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»Döse Beispiele verderben gute Sitten." Dieses Sprich- 
wort fällt mir ein, wenn ich an meine guten Vorsätze und an 
die minder gute Ausfuhrung derselben bei der vorjährigen und 
diesjährigen Budgetdebatte denke. Damals wie heute nahm ich 
mir ernstlich und redlich vor, bei der Budgetdebatte ganz ein- 
fach über das Budget zu sprechen. Aber meine Herren Vor- 
redner verlockten mich damals wie heute durch ihre Excursionen 
in das weitere Gebiet der allgemeinen Politik dazu, das grob- 
körnige Zur-Sache-Reden mit einer Dosis Polemik zu vermengen 
und meinen Widersachern in die Arena politischen Parteikampfes 
wenigstens theilweise zu folgen. 

Dieses Jahr war es dem verehrten Herrn Abgeordneten 
Grafen Mannsfeld beschieden, mich von diesem meinem guten 
Vorhaben abzubringen; nicht als ob die allgemeine staats- 
männische Bedeutung dieser Rede eine solche wäre, um mich 
zum Eingehen in dieselbe zu nöthigen (Heiterkeit rechts), nein, 
ich kann mit dem besten Willen diese Bedeutung dieser Rede 
nicht zusprechen. Im Gegentheil, sie war eine wahre und voll- 
ständige Heerschau aller jener Schlagworte und Redewendungen, 
die wir seit zwei Jahren in zahllosen Varianten, in Wahlver- 
sammlungen, Parteitagen, in Tagblättern und im hohen Hause 
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zu höreu gewohnt waren und die wir nahezu auswendig wissen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

In dieser Kede habe ich lauter alte gute Bekannte ge- 
funden (Heiterkeit rechts), in erster Reihe den einzig wahren, 
ausschliesslich privilegirten und wie jedes Erfinderpatent geheim 
gehaltenen Staatsgedanken, femer die der Regierung mangelnde 
leitende Idee, die Principienlosigkeit und die Principienstreitig- 
keiten in der Rechten, die schreckliche Schädigung der Staats- 
gewalt, das allgemeine Misstrauen, das Feilschen um die Sonder- 
interessen, die Genehmigung dieser Sonderinteressen, das An- 
fachen der Leidenschaften der Nationalitäten und endlich den 
gegenwärtigen beklagenswerthen Zustand innerhalb und ausser- 
halb des Hauses — das Alles ist schon irgendwo gesagt worden, 
und zuweilen besser gesagt worden. (Heiterkeit rechts.) 

Nicht also die abermalige Feilbietung dieser schon etwas 
abgegriffenen Worte ist es, welche mich nöthigt, auf diese Rede 
einzugehen. Aber es ist die vielleicht etwas unwillkürliche Offen- 
heit in der Darlegung der Wünsche und Absichten eines ehe- 
maligen Ministers, der vielleicht hofft, auch ein zukünftiger 
Minister zu sein (Heiterkeit), welche eine specielle Bedeutung 
für mich, für meine Parteigenossen und für die ganze Rechte 
hat. Und ich glaube, dass die gesammte Rechte dem verehrten 
Heri'n Abgeordueten Grafen Mannsfeld zum Danke verpflichtet 
ist, denn sie hat es nun gehört und sie weiss es, wie Diejenigen 
denken und was sie wallen, die nichts vergessen und nichts 
gelernt haben. (Bravo! rechts.) Die Rechte weiss es jetzt und 
hat es gehört, was die Länder und die Völker zu erwarten 
haben, wenn diejenigen Männer, welchen der Verlust der Herr- 
schaft nichts, keine Einkehr, keine Modification ihrer Grund- 
sätze beigebracht hat, wieder zum Ruder gelangen. (Beifall 
rechts). 
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Und wenn es einzelne Mitglieder der Rechten geben sollte, 
welche vielleicht momentan durch die ungünstige Erledigung 
gewisser ökonomischer Fragen etwas enttauscht sind, wenn sie 
in ihren Ansichten und Absichten etwas schwankend geworden 
wären, ist die gestern gehörte Rede ganz dazu angethan, sie wieder 
zum Ausharren, zur Einigung und zur Disciplin zurückzufahren 
(Sehr richtig! rechts), denn sie haben gehört, dass der Centra- 
lismus, der uns ehemals mit Ruthen gestrichen hat, wenn er 
wieder auferstehen sollte, uns mit Skorpionen geissein würde. 
(Bravo ! rechts.) Sie Alle haben gehört, wie ein Wortführer der 
Partei ein Hauptprincip der Staatsgrundgesetze, die Gleichbe- 
rechtigung der Nationen, auffasst (Sehr gut! rechts), wie er 
diesen heiligen Grundsatz bloss für das Recht eines einzelnen 
Staatsbürgers dieser oder jener Nation erklärt, dieses oder jenes 
Amt, diese oder jene Stelle zu erlangen, und wie er die grösste 
Tragweite dieses Principes darin erblickt, dass ein Mann, der 
die Studien, die Fähigkeiten, die Dienstjahre dazu hat, etwa 
Bezirkshauptmann oder Landesgerichtsrath werden kann, obwohl 
er die Sünde begangen hat, ein Pole oder Czeche zu sein 
(Heiterkeit rechts), nur Finanzminister dürfte er niemals werden. 
(Heiterkeit rechts.) So weit darf die Gleichberechtigung der 
Nationen niemals reichen. Und Sie Alle haben es gehört, wie 
Diejenigen, welche gegen anders Denkende und anders Sprechende 
keine Rücksicht und keine Billigkeit kennen, welche bloss 
nach der Alleinherrschaft streben, wie dieselben diese Allein- 
herrschaft dazu benutzen würden, um wieder die Bande des 
Centralismus — das sind die eigenen Worte des Grafen Manns- 
feld — bis zum Brechen und Platzen zusammenzuschnüren und 
anzuspannen, nicht etwa bloss des politischen und administra- 
tiven Centralismus, der sich allenfalls noch rechtfertigen liesse, 
aber jener bedenklichsten Abart: des wirth schaftlichen Centralis- 
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mus, welcher als Unicum in Oesterreich versucht wurde und 
der, zur Ehre Preussens sei es gesagt, in diesem sonst so 
stramm zusammengehaltenen Staate unbekannt ist. (Sehr wahr! 
rechts.) Sie haben gehört, dass nun in diesem Falle wieder jenes 
System aufkommen und angewendet werden würde, welches sich 
den Staat nicht als einen lebendigen, gesunden, normal gebauten 
Organismus vorstellt, in welchem das Gedeihen und die Freiheit 
der einzelnen Glieder die Wohlfahrt des Ganzen bedingt, sondern 
welches sich den Staat als einen Polypen, eine Hydra vorstellt, 
deren einzelne Glieder und Fangarme man ungestraft unter- 
binden, aussaugen y abhacken kann, ohne dem Ganzen zu 
schaden; dieses System, welches alle gesunden Säfte, alles 
Mark und Blut aus den einzelnen Gliedern — den Ländern — 
nach dem Gehirne — der Centralgewalt — zu ziehen sucht, 
welches den Kreislauf des Blutes verleugnend, diese gesunden 
Kräfte den Ländern nicht zurückgeben will, obgleich die da- 
durch erzeugte künstliche Plethora schon einmal im Jahre 1873 
dem verknöcherten Gehirn Schlagfluss und Verderben gebracht 
hat. (Bravo! rechts.) 

Rechte der Nationalität kennt der verehrte Abgeordnete 
Graf Mannsfeld nicht, er kennt bloss Pflichten derselben. Er 
hält für die erste, erhabenste Pflicht der Nationalitäten „die frei- 
willige und freudige Einschränkung ihrer Eigenart". Wenn also 
der arme Bewohner Galiziens, welcher von seinem Grund und 
Boden, seinem Hause, seinem Erwerbe und Einkommen gerade 
jene 22 und 26 und 10 Percent zahlt, wie die anderen Steuer- 
träger in Oesterreich, desshalb, weil diese gleichen .Percente 
weniger ausmachen, verhöhnt und passiv genannt wird, wenn 
ihm die Eisenbahnen, welche sein Getreide verfrachten und ver- 
werthen helfen sollen, verweigert werden, wenn ihm die Muss- 
regulirungen, welche seine Aecker vor Wasserflut bewahren 
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können, abgeschlagen werden, weil das Zugeständnisse für die 
Sonderinteressen Galiziens wären, wenn Galizien den gleichen 
Beitrag zur Blutsteuer leistet und das gleiche Contingent an 
Recruten im Verhältniss zu seiner Bevölkerungszahl abstellen 
muss wie jedes andere Land in Oesterreich, wenn ihm aber 
an Volksvertretern bloss die Hälfte von der nach dem Verhält- 
nisse seiner Volkszahl entfallenden Zahl ins Abgeordnetenhaus zu 
wählen erlaubt ist, um die Gesetze mitzuberathen und die Steuern 
zu bewilligen, und wenn es unziemlich genannt wird, dass Einer 
der Seinen in den Rath der Krone berufen wird, wenn es eine 
ausserordentliche Wohlthat sein soll, so oft ein Landesangehöriger 
Amt und Würde erlangt, so sollen dann die Bewohner Galiziens 
für so grosse Rechte und Wohlthaten die Pflicht haben, ihre 
Eigenart freiwillig und freudig einzuschränken, das soll in ver- 
ständliches Deutsch übersetzt heissen: sie sollen fremde Sitten 
und fremde Sprache annehmen.- (Beifall rechts.) 

Das sind die Ausfuhrungen, welche der Rede des Herrn 
Abgeordneten Grafen Manns feld einen speciellen Werth ver- 
leihen, und ich hoffe, sie wird eine heilsame und fruchtbare 
Lehre und Warnung für meine Parteigenossen und die ganze 
Rechte sein. (Bravo! Bravo! rechts.) 

Ich will noch auf einige zwar nicht neue, aber immerhin 
überraschende Behauptungen des Grafen Manns feld zurück- 
kommen, deren Begründung er vermieden hat. Der Ehrenplatz 
gebührt der kühnen Behauptung, dass die Linke im vortheil- 
haften Gegensatze zur Rechten in gewissen grossen Principien 
geeinigt sei; und kaum war das stolze Wort verklungen, so 
wollte der tückische Zufall, dass der Herr Abgeordnete 
Dr. Kronawetter in längerer und markiger Rede, von ver- 
dienten Beifallsbezeigungen seiner Gesinnungsgenossen begleitet, 
auf das Energischeste erklärte, dass er in allen Fragen, namentlich 
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freiheitlichen Fragen, sich auf einem dem Standpunkte des Vor- 
redners diametral entgegengesetzten Standpunkte befinde, und 
denselben trotz seines hochadeligen Ranges zu der ihm feind- 
lichen Bourgeoisie zählte. (Heiterkeit rechts.) Ich glaube, ein 
rascheres and schlagenderes Dementi hat noch nie die Be- 
hauptung eines Abgeordneten gefunden. 

Aber es bedürfte ja nicht des Dementis des Herrn Abge- 
ordneten Dr. Kronawetter. Haben wir es denn vergessen, wie 
bei den grössten Debatten in diesem hohen Hause, beim Legali- 
sirungszw ang, beim Wuchergesetz, bei der Grundsteuer, bei der 
Zuweisung des Wahlreformprojectes sich die tiefgehendsten 
Widersprüche, die grösste Zersplitterung in den Meinungen der 
Linken kundgaben, und kann man sich schroffere und unver- 
söhntere Gegensätze denken, als zwischen den Herren Abgeord- 
neten Auspitz und Kronawetter in der Wahlreformfrage, 
zwischen den Herren Abgeordneten Str eeruwitz und Schönerer 
in der Grundsteuerfrage, zwischen den Herren Abgeordneten 
Dr, Jaques und Dr. Mag g in der Wuchergesetzfrage, zwischen 
den Herren Abgeordneten Plener und Fächer in der aus- 
wärtigen Politik und den Armeeausgaben, und kann es eine 
buntere Mengung von Ansichten in Finanz- und Budgetfragen 
geben, als die absteigende Scala: PI euer, Wolfrum, Neu- 
wirth, Suess, Steudel, Koser bietet? (Lebhafte Heiterkeit 
rechts.) 

Dass die Herstellung des Gleichgewichtes im Staatshaus- 
halte eine grosse Hauptaufgabe ist, wird wohl der Herr Abge- 
ordnete Graf Mannsfeld selbst nicht als ein von ihm enthülltes 
Geheimniss ansehen (Heiterkeit rechts), aber dass gerade jetzt 
die höchste Zeit dazu ist, und dass damals, als er im Rathe der 
Krone sass, nicht die höchste Zeit war (Heiterkeit rechts), dass 
gar keine Zeit dazu vorhanden war, hat er zu begründen ver- 
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gessen. (Bravo! rechts.) Im Rathe der Krone sitzen, nichts zur 
Beseitigung des Deficits, so Manches zu seiner Vermehrung bei- 
tragen, bei dem Sturze die vergrösserte Last der Gegenpartei 
auf die Schulter laden und dann ihr zurufen: Beseitigt das 
Deficit, es ist die allerhöchste Zeit! (Heiterkeit) ohne nur anzu- 
deuten, wie man es bewerkstelligen soll, ist vielleicht bequem, 
wahrscheinlich erheiternd, aber es ist dies ein ganz originelles 
Verfahren für Diejenigen, welche eine Zukunft vor sich zu haben 
glauben und welche das laut erklären. (Heiterkeit rechts.) 

Weiter sagt der Herr Graf Manns feld: Die Beseitigung 
des Deficits lasse sich bloss durch Massnahmen der Regierung 
auf jedem Gebiete herbeifahren. Diese etwas allgemein gehaltene 
Behauptung ist nicht unrichtig, aber dass diese Behauptung vom 
Herrn Abgeordneten Grafen Mannsfeld herrührt, das frappirt 
mich als eine unerwartete und verspätete Auflage eines »pater 
peccavi«. Denn mein nicht schlechtes Gedächtniss ruft mir in 
Erinnerung, was Graf Mannsfeld auf dem Gebiete der Land- 
wirthschait, des Ackerbaues für Massnahmen getroffen hat. als 
ihm deren Leitung anvertraut wurde — um zur Beseitigung des 
Deficits beizutragen. 

Die Landwirthschaft, dieser erste Factor der Production 
Gesterreichs, deren Pflege und Blüthe ja doch sicherlich die 
Wohlfahrt des Reiches und dadurch die Steigerung der Ein- 
nahmen und die Möglichkeit der Beseitigung des Deficits herbei- 
führen kann, wurde von dem verehrten Grafen Mannsfeld mit 
einer Kargheit behandelt, als ob es sich darum handle, einen 
überlästigen Supplicanten sich vom Halse zu schafien. 

Unter seiner Leitung gingen die Unterstützungen für den 
Ackerbau von der Summe von nahezu 6(X).000 fl. im Jahre 1874 
auf 340.0(K) fl. im Jahre 1879 zurück; schrumpfte also zu einer 
Summe ein, die für die ausländischen Beurtheiler des öster- 
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reichischen Budgets zum Gespötte wurde. Und als ich im März 
des Jahres 1878 meine Jungfernrede in diesem hohen Hause hielt 
und in derselben beantragte, die Regierungsziffer der Sub- 
ventionen für den Ackerbau, welche der Budgetausschuss um 
25.000 fl. verringert hatte, wieder herzustellen, da unterstutzte 
mich der Ackerbaurainister, welcher das Wort ergriff, um seine 
Fohlenhöfe gegen Angriffe zu vertheidigen, mit keiner Sylbe; 
mein Antrag fiel und als ich im Ackerbauministerium, von wo ich 
die Behelfe für meine Ausfahrungen erhalten hatte, verblüfft fragte : 
wesshalb dieses Schweigen, dieses Fallenlassen? da antwortete 
mir Einer, den ich jetzt nennen kann, ohne ihn zu compromit- 
tiren, da er leider nicht mehr zu den Lebenden zählt, der 
hochverdiente Sectionschef von Hamm: Ja, die Interessen des 
Ackerbaues mussten eben den politischen Parteirücksichten 
weichen. (Hört! rechts.) 

Unter der Leitung des Grafen Mannsfeld wurden im Jahre 
1877 die Staatsforste von Salzburg von 124.000 Hektaren mit 
80.000 fl. passiv und die Staatsforste des Küstenlandes mit 
40.000 fl. passiv, und das Reinerträgniss der Forste und Do- 
mänen wurden auf 60 kr. per Hektar herabgedrückt. (Hört! rechts.) 

Und der wirklich entsetzliche, berüchtigte Verkaufsver- 
trag der Holzlieferung aus den Forsten von Niepolomice wurde 
zwar noch abgeschlossen, als Graf Mannsfeld nicht Ackerbau- 
minister war, er unterzeichnete aber denselben anstandslos. Und 
als später mit schweren Opfern ein Ausgleich getroffen wurde, 
der nicht mehr, wie früher, drei Millionen Kubikfuss binnen 
zehn Jahren den preussischen Käufern ausliefern sollte, sondern 
1,500.000 Kubikfuss, zeigte es sich abermals, dass man sich 
geirrt hatte und diese Summe Nutzholzes wieder nicht aufbringen 
könne, und als desshalb der Ackerbauminister Graf Manns- 
feld im Hause interpellirt wurde, sagte er — stenographisches 
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Protokoll Seite 14402 — «das ist ein technischer Irrthum.« 
(Heiterkeit rechts.) 

Das sind ungefähr die Leistungen des Grafen Manns- 
feld als Ackerbauminister, um die Beseitigung des Deficites 
herbeizuführen. (Heiterkeit rechts.) Man sieht daraus, dass man 
einen passenderen Mahner und Bussprediger, um der Regierung 
die Beseitigung des Deficites an's Herz zu legen, kaum aus- 
findig machen konnte. (Bravo! Bravo! rechts.) 

Nach diesem Nachweise glaube ich über die Rede des 
Herrn Abgeordneten Grafen Manns feld den Vorhang fallen 
lassen zu sollen. (Heiterkeit rechts.) Aber fürwahr! wenn ich 
so grosse Worte von denen höre, die so geringe Thaten für 
sich aufzuweisen haben, so mahnt mich das unwillkürlich an 
den Ausspruch eines der tiefsten und wahrsten Humoristen der 
Welt, Charles Dickens, welcher die Losungsworte und den 
Kampf der Tories und Whigs folgendermassen charakterisirt: 
Wenn die unterlegene Partei ausruft: die Wohlfahrt des Volkes 
ist untergraben, die Hilfsquellen des Landes sind erschöpft, 
der Staatscredit ist blossgestellt, die heiligsten Güter der Staats- 
bürger sind preisgegeben und die nationale Würde ist aufs 
Spiel gesetzt, so braucht man sich nicht so sehr zu entsetzen, 
denn das soll doch eigentlich nur heissen: »Smith anstatt Brown 
regiert die Finanzen und Johnson anstatt Jackson leitet die 
Verwaltung und Hill anstatt Green lenkt die Justiz und Wilson 
Turner und Moore anstatt Simpson, Walker und Wood be- 
ziehen Gehalte, Sinecuren, Beneficien und Tantiemen (Heiterkeit 
und Bravo! rechts), und wenn Brown, Jackson, Green und 
Simpson wieder obenauf sind, bleibt Alles beim Alten, nichts 
wird geändert und Wohlfahrt, Hilfsquellen, heiligste Güter und 
nationale Würde leiden nicht den mindesten Schaden.« (Leb- 
hafte Heiterkeit und Händeklatschen rechts.) 
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Ich glaube ernstlich, meine Herren, wenn wir anstatt 
Brown, Green, Jackson und Simpson allenfalls Pretis, Manns- 
feld, Chlumecky und Banhans setzen, können wir die Satyre 
Dickens' ruhig unterschreiben. (Heiterkeit rechts.) 

Der Herr Abgeordnete Fächer hat eine Rede gehalten, 
welche ich nicht umhin konnte wegen der Feinheit ihrer Aus- 
führung, wegen der zarten Ciselirung der einzelnen Details 
(Heiterkeit rechts), wegen der Formgewandtheit, mit der sie ge- 
glättet war, einigermassen zu bewundern. 

Jedoch diese Anerkennung verhindert nicht, dass mich 
die Rede des Herrn Abgeordneten Fächer an ein Erlebniss des 
berühmten Freiherrn von Münchhausen erinnert, welcher in 
seinen Abenteuern erzählt, dass er einst im Winter während 
eines starken Frostes in ein Jagdhorn geblasen habe, dass aber 
die Melodien nicht herausgekommen seien, da das Jagdhorn 
eingefroren war. Nun, meint er, wäre im Frühjahr das Jagd- 
horn wieder aufgethaut und dann hätten die Melodien sich von 
selbst abgespielt. Nun macht mir die Rede des Herrn Abge- 
ordneten Fächer den Eindruck, als ob sie im Herbste 1879 
eingefroren und jetzt wieder aufgethaut wäre. (Lebhafte Heiter- 
keit rechts.) Es scheint so, denn sie enthält von Anfang bis zu 
Ende Ausführungen über die Thronrede, über die an. die Thron- 
rede geknüpften Erwartungen, über die Wehrgesetzdebatte, alles 
Sachen, die anderthalb Jahre alt, daher antiquirt sind, die alles 
aetuelle Interesse verloren haben, da ja der Leiter des Finanz- 
ministeriums, Chertek, Fleisch von ihrem Fleisch, desshalb, 
weil er die an die Thronrede geknüpften Erwartungen nicht zu 
realisiren vermochte, gefallen ist. 

Und so finde ich, dass diese Ausfuhrungen eben des pal- 
pitirenden Interesses der Gegenwart ermangeln. Und als ich 
hörte, wie der Herr Abgeordnete Fächer sich in der Vergan- 
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genheit vertiefte, fürchtete ich, dass er noch weiter zurückgehe, 
in das Alterthum zurückgreife und etwa Cäsar mit Sarkasmen 
wegen seines hohen Militäretats verfolgen oder Alexander den 
Grossen wegen seiner grossen Militärlasten mit Epigrammen 
belästigen werde. (Heiterkeit rechts.) 

Die Rede des Herrn Abgeordneten Hall wich habe ich 
leider nicht angehört, kann also nichts gegen dieselbe ein- 
wenden, man sagt mir aber, dass sie ebenfalls sehr oppositionell 
gewesen ist.^ (Heiterkeit rechts.) Auf diese Art hätten wir vier 
Reden der Linken, welche jedenfalls beweisen, dass die bei 
der Budgetdebatte üblichen und traditionell gewordenen Anwürfe 
gegen die Regierung im Allgemeinen und den Finanzminister 
im Besonderen dieses Jahr besonders wuchtig ausfallen werden. 

Nun ist in der Zwischenzeit, während wir zu Hause im 
Familienkreise das Auferstehungsfest feierten, hier in Wien ein 
Ereigniss vor sich gegangen, welches als ein Creditauferste- 
hungsfest bezeichnet werden kann. Eb hat nämlich das arme 
Oesterreich des Herrn Abgeordneten Ritter von Carneri eine 
fünfpercentige nicht rückzahlbare Papierrente zu einem Curse 
auf den Markt gebracht und diese Waare ist auf einen Curs 
hinaufgetrieben worden, welchen das reiche und glückliche 
Oesterreich in den fettesten Jahren des Aufschwunges nicht er- 
lebt hat. Nun bin ich weit entfernt, dieses finanzielle Factum 
der gegenwärtigen Regierung zum Verdienste anzurechnen. Aber 
es scheint mir dasselbe doch sehr dazu angethan zu sein, um 
gewisse allzu emphatische Pronunciameutos gegen allgemeinen 
Niedergang, Misstrauen, Beunruhigung der Bevölkerung herab- 
zustimmen. (Beifall.) Geld und Börse haben eben wieder einmal 
bewiesen, dass sie keine politische Parteifarbe haben, sondern 
sich dorthin ziehen lassen, wo es ihnen eben angezeigt er- 
scheint, und ich sehe voraus, dass man zweifellos den Finanz- 
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ministsr desshalb angreifen und ihm vorwerfen wird, dass er 
diese grosse Geneigtheit des Geldmarktes nicht escomptirt und 
nicht mehr Vertrauen in die freie Concurrenz gezeigt hat. Er 
hat vielleicht dieses Vertrauen sich nicht erwerben können, 
weil man es ihm so nachdrücklich und wiederholt von der 
anderen Seite des hohen Hauses an's Herz gelegt hat, von einer 
Seite, von welcher er sich doch so ziemlich verlästert wusste 
und von welcher er glaubte, dass sie wenigstens sein Gedeihen 
und seinen Erfolg nicht wünsche, und da er sich gi^ielleicht des 
arabischen Sprichwortes erinnerte: »Höre nicht auf den Rath 
dessen, der dir nicht wohl will.« 

Nun, der Finanzminister hat zwar nicht den Panzer eines 
wohlgefügten Finanzprogrammes, um ihn gegen Hieb und Stich 
zu schützen, aber er hat oft bewiesen, dass er das Pariren und 
Nachhauen meisterhaft versteht und so wird er auch hier in der 
Lage sein, diese defensiv- offensive Kunst zu üben, und ich fühle 
nicht den mindesten Beruf in mir, ihm darin vorzugreifen. Denn 
meine Absicht, als ich das Wort ergriff, war eine andere. Ich 
wollte aus meinem ganz unabhängigen, subjectiven, individuellen 
Standpunkte diejenigen Momente hervorheben, von denen es 
mir scheint, dass sie alle Anklagen und Beschwerden gegen 
jedwede Regierung und jedweden Finanzminister, welcher in 
diesem Momente auf diesem Platze sitzt, wesentlich modifi- 
ciren sollten. 

Zu den einflussreichen, eine hervorragende Stellung ein- 
nehmenden und anscheinend beneidenswerthen menschlichen 
Wesen, welche ich etwa neben einem irischen reichen Landlord 
oder dem Präsidenten einer südamerikanischen Republik, oder 
einem stets zwischen Desavouirung und Demissionirung schwe- 
benden Amtscollegen Bisraarck's am wenigsten beneide, gehört 
ein österreichischer Finanzminister im Jahre des Heiles 1881. 
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(Heiterkeit rechts ) Nicht etwa der landläufigen, Jedermann be- 
kannten Schwierigkeiten seiner Aufgabe halber, sondern aus 
etwas tiefer liegenden Gründen. 

Stellen wir uns diesen Finanzminister so vollendet dar, 
wie er nur von irgend einer Seite dieses hohen Hauses gedacht 
werden kann, hochbegabt, energisch, fachlich wohl vorbereitet, 
zu seinem Berufe geboren ' (Heiterkeit rechts), und zwar in einer 
Proviuz geboren, gegen welche als Geburtsland eines Finanz- 
ministers weder der Herr Abgeordnete Fächer noch der Herr 
Abgeordnete Neuwirth etwas einzuwenden haben werden 
(Heiterkeit rechts); denken wir ihn uns ausschlaggebend im 
Ministerrathe, wohlbefestigt nach oben und nach unten und 
nehmen wir an, dass er jenen tiefen parlamentarischen Sand, 
von dem jüngst der grosse »Er« an der Spree gesprochen hat, 
mit eiserner Muskelkraft zu durchwaten im Stande ist, so bleibt 
doch noch der österreichische Finanzminister der Gegenwart 
ein Mann, dessen Geistesrichtung, Streben und Thatkraft durch 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft fast gleichmässig ge- 
hemmt und gelähmt wird. Abgesehen davon, dass er eine böse 
Pandora- Erbschaft übernimmt, ohne den Schlüssel mitzubekom- 
men, der die unheilvolle Büchse abzusperren vermag, dass er die 
Last hundertjähriger , uncontrolirbarer und Decennien langer 
nachweisbarer altsr Sünden und Fehler auf seine Schultern 
nehmen muss, abgesehen davon, dass er sich einem gemeinsamen 
Ministerium gegenüber befindet, auf dessen Entscheidungen sein 
Einfluss gleich Null ist, und einer auswärtigen Politik, auf 
welche der Einfluss dieses Letzteren bisweilen nicht entschei- 
dender ist; abgesehen von dem Allen findet derselbe in der 
österreichischen Bevölkerung gegenwärtig eine von dem schwär- 
zesten Pessimismus eingehüllte Auffassung der Dinge, eine von 
dem grössten Misstrauen unterwühlte, nervös-reizbare Stimmung 
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und einen passiven, stossweise in das Active übergehenden 
Widerstand vor; — Alles langsam gereifte Früchte der erwähnten 
alten Sünden, die aber jeden Anlauf, jedes Programm, jede 
Reform und jede Durchführung zum Mindesten erschweren und 
manchmal verhindern und zu nichte machen und welche selbst 
das reiflich Erwogene, das ehrlich Gewollte und folgerichtig 
Durchgeführte unter der Hand in einen Wechselbalg verwandeln 
können, aus dessen verzerrten Zügen der Misserfolg und die 
Unterbilanz grinsen. Diese misstrauische, ablehnende, ja feind- 
selige Haltung der österreichischen Bevölkerung gegenüber 
jedem Steuerproject, welches etwas neu heranzieht oder höher 
belastet, ist ein bedeutungsvoller Factor, mit dem peinlich ge- 
rechnet werden muss, ist ein Bleigewicht, wie es nicht entfernt 
so schwer in die Wagschale der EntSchliessungen der Finanz- 
minister anderer Staaten fällt. (Sehr gut! rechts.) 

Da aber keine bedeutende Erscheinung in dem politischen 
und wirthschaftlichen Leben der Staaten und Völker sich ohne 
eine gewisse Berechtigung herausbildet, so fehlt auch hier 
diese Berechtigung nicht, nur dass meiner Ansicht nach hier 
Ursache und Wirkung ausser allem richtigen Verhältnisse 
stehen. 

Als erster Erklärungsgrund der überreizten Stimmung und 
des Widerstandes der österreichischen Bevölkerung gegen jede 
Abänderung der Steuerformen oder Erhöhung der Steuerquoten 
wird die noch frisch im Gedächtnisse bewahrte Vorgeschichte 
fast aller unserer Steuern bezeichnet, welche lehrt, dass dieselben 
zu Zeiten der absoluten Herrschaft ohne Zuthuu und Controle 
der Steuerträger eingeführt, veranlagt und successive erhöht 
worden sind, und dass deren Verwendung ebenfalls ohne dies 
Zuthun und diese Controle erfolgte. 

Ein Blick auf unsere Steuern zeigt die W^ahrheit dieser 
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Annahme. Die Grundsteuer datirt von den Patenten aus den 
Jahren 1785, 1789, 1815, 1817, 1835 und 1845, ebenso der 
Drittelzuschlag aus dem Jahre 1849, der ausserordentliche Zu- 
schlag vom Jahre 1859, die ursprüngliche Hauszinssteuer aus 
dem Jahre 1820, die ausgedehnte Hauszinssteuer aus dem Jahre 1849, 
die Erwerbsteuer aus dem Jahre 1820, die Einkommensteuer aus dem 
Jahre 1849, das Lotto aus dem Jahre 1813, der Tabak aus den Jahren 
1781 und 1837, das Salz aus dem Jahre 1753 u. s. w. Man sollte 
aber doch denken, dass der Einfluss der autokratischen Genesis 
unserer Steuern sich nach einer zwanzigjährigen parlamenta- 
rischen üebung, während welcher wenigstens in Steuersachen 
die Initiative der Volksvertretung nie in Frage gestellt worden 
ist. sich hätte etwas abschwächen, nachlassen sollen, wie es 
in anderen Staaten unter analogen oder noch ungünstigeren 
Verhältnissen eingetreten ist, wie z. B. die Bevölkerung des 
Königreiches Italien, die gewiss nicht wohlhabender und sicher- 
lich mit Steuern mehr überbürdet ist, ihre aus der absoluten 
Zeit herübergenommenen Anschauungen weit mehr fallen gelassen 
hat, obwohl dort die steuerbewilligende Aera, mit Ausnahme 
Piemonts, gerade nur so alt ist wie bei uns. Aber bei uns 
empfindet die Bevölkerung fort und fort die Steuern instinct- 
mässig als ein von ihrem Willen unabhäogiges Uebel, gegen 
welches der Widerstand angezeigt und mitunter auch die List 
ein erlaubtes Kriegsmittel ist. 

Ein weit actuelleres, zweites Motiv dergrossenScheu der öster- 
reichischen Bevölkerung vor Aufstellung neuer Steuerformen 
ist das leider nur* zu verbreitete, fast als Regel anzunehmende 
Verfahren der Finanzbehörden, namentlich in den Provinzen, bei 
Durchführung der Steuervorschriften, insbesondere bei Be- 
messungen, Fassionen und Zahlungsaufträgen. 

Es ist nicht zu leugnen, dass diöses Verfahren nahezu 
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das gleiche geblieben ist wie zur Zeit, wo Patente und Ver- 
fügungen allein Gesetzeskraft hatten, und dass es von einer 
tiefen Ueberzeugung von dem beschränkten ünterthanenverstande, 
von der Unglaubwürdigkeit und von dem bösen Willen der 
Steuerträger inspirirt und geleitet wird und nur zu oft einen 
bedauerlichen, ungerechtfertigten, aggressiven Charakter annimmt. 
jT (Sehr richtig! rechts.) Und hiebei kann ich nicht zugeben, dass 

^^ man ein solches Verfahren fiscalisch nennt. Fiscalisch ist ein 

Verfahren, welches dem Aerar zu Nutz und Frommen, demselben 
Vortheile zuwendet, ohne Schonung und Rucksicht auf die 
Steuerträger; hier aber, beiden leichtsinnigen, aus der Luft ge- 
griffenen Bemessungen geht ja durch die zum Aussinnen so 
scharfsinniger und gewagter Bemessungen nöthige Zeit und dann 
durch die Verschleppung in Folge der meist noch dazu erfolg- 
reichen Recurse eine solche Summe von Intercalarzinsen ver- 
loren, dass das Aerar gewöhnlich schliesslich weniger herein- 
bekommt, als es bei vorweg billigen und gerechten Ansätzen 
erhalten hätte. 

Weitere Belege für das Gesagte anzuführen, halte ich für 
überflüssig, da in den vergangenen Jahren viele Abgeordnete, 
worunter auch ich, und in besonders wiiksamer Weise vor 
zwei Jahren der Herr Abgeordnete Freiherr v. Dipauli reiche 
Blumenlesen von Uebergriffen und Willkürlichkeiten, namentlich 
bei der Uebertragungsgebühr, bei den Verzehrungssteuern und 
ähnlichen geliefert haben, was damals sogar auf der Ministerbank 
einen gewissen Eindruck machte, aber bisher nicht zu einer gründ- 
lichen Abstellung dieser Missstände geführt hat. 

Das dritte Motiv der grossen Unlust der österreichischen Be- 
völkerung, auf dem Steuerwege, also durch gebrachte Opfer das 
Gleichgewicht im Staatshaushalte anzustreben, liegt in der Unsicher- 
heit und der Unberechenbarkeit der auswäiügen Politik, welche zu 
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dem tausendfach gemachten Ansprüche fuhrt: Wozu neue Mil- 
lionen den Steuerträgernabpressen, wenn dieselben b^ei einer jeder- 
zeit möglichen, unvorhergesehenen und unabsehbaren Wendung 
der Dinge im Nu in einen bodenlosen Abgrund verschwinden 
können? Dieses Raisonnement ist allerdings richtig, diese unglück- 
liche Eventualität kann jeden Augenblick eintreten und dennoch: 
ist es denn billig, fiiir diesen traurigen , thatsächlichen Zustand in 
erster Linie oder auch nur überhaupt die österreichische Regierung 
oder irgend eine andere Regierung als diejenige von Berlin verant- 
wortlich machen zu wollen, da ja dort in Berlin das grosse Räder- 
werk vorhanden ist, welches die Weltereignisse vor sich schiebt , 
und dort der Zeiger zu sehen ist, der die Weltereignisse andeutet, 
während man überall anderswo bloss die Stunden schlagen hört 
und in einem Moment die Stunden schlagen hört, wo es zu spät 
ist, sich auf deren schwere Complicationen vorzubereiten? Diese 
entmuthigende Perspective besteht ja für alle Grossstaaten 
Europas und nicht für die Grossstaaten allein, da ja die freien 
und neutralen Kleinstaaten Belgien und die Schweiz gegenwär- 
tig auch genöthigt sind, das Drei- bis Vierfache der früheren 
Beträge für sterile Militärzwecke aufzubringen. Wenn man daher 
der österreichischen Regierung weitgehende Verringerungen an 
den Armeeausgaben vorschlägt, so ist das entweder unpractiseh 
oder nicht ganz aufrichtig, da ja zu einer solchen Massregel 
nothwendigerweise das Signal von Berlin ausgehen muss und 
da in dem Falle, als dies Signal nicht gegeben wird, eine isolirte 
Verringerung dieser Ausgaben denn doch einer Wehrlosmachung 
des Vaterlandes gleichkommt. (Sehr richtig! rechts.) 

Das vierte, allerletzte und allerbedenklichste Motiv der 
grossen Unlenksamkeit der österreichischen Steuerträger ist der 
herrschende Parteigeist und namentlich die letzte unerquickliche 

Phase, in welche derselbe getreten ist,, wo jede Partei die 

2* 



Digitized by VjOOQ IC 



20 

Mehrheit der Bevölkerung, das Gros der Steuerträger nicht etwa 
dadurch zu gewinnen sucht, dass sie die materiellen, namentlich 
die Steuerfragen gründlich, eingehend, wohlwollend und erfolg- 
reich behandelt, was ja ganz gerecht, billig und naturgemäss 
wäre, sondern wo jede Fraction die Mehrheit dieser Bevölkerung 
in ihren Schooss zu ziehen sucht durch grell hervorgekehrte Ent- 
lastungstendenzen, welche dann zu der bekannten Minuendo- 
Licitation führen, wo das geringste Anbot den Sieg davonträgt. 
Und wenn schliesslich die Regierung, von beiden Seiten mit 
Klagen wegen Ueberbürdungen, mit Bitten um Nachlässe über- 
schüttet, nachgibt, die Klagen berücksichtigt, die Nachlässe be- 
willigt, so wird sie sogleich von den noch eben am leiden- 
schaftlichsten Mitlicitirenden angeklagt und angefallen, dass sie 
das Staatseinkommen preisgebe und das Staatsinteresse aufs Spiel 
setze (Sehr gut! rechts); und dabei kann wohl jener berüchtigte 
moralische Vortheil neben der fiscalischen Einbusse eintreten, 
welcher bei jeder Ordensverleihung behauptet werden kann, dass 
man einen Undankbaren und zwei Neidische schafft. (Bravo! 
Bravo! rechts.) 

Das sind die wirklicheo, wahrhaftig nicht leicht wiegenden 
Erklärungsgi ünde für den zähen Widerstand, welchen die 
österreichische Bevölkerung hier und leider nur hier ohne Rück- 
sicht auf Nationalität und Parteistellung jeder Steuererhöhung, ja 
jeder Steuerabänderung entgegensetzt, während man immer nur 
einen eiuzi.a;en Grund angibt, die bereits bedenkliche Höhe der 
existirenden Steuern. 

Es ist wahr, man kann mir einwenden, nirgends auch 
ausserhalb Oesterreichs zahlt man gerne neue Steuern, überall 
macht sich gegen die Mehrbelastung der Widerstand bis zu einem 
gewissen Grade geltend. Ja wohl, bis zu einem gewissen Grade, 
aber ich glaube, dass bei uns diese gewisse Grenze, wo dort 
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die Opposition aufhört, überschritten wird. Und dann macht sieh 
in anderen Staaten der Widerstand gegen die Mehrbelastung 
und Besteuerung in einer gewissen principiellen Richtung kund. 
So in Frankreich namentlich gegen die directen Steuern, ob- 
wohl dort die indirecten Abgaben bereits ein ungeheueres lieber- 
gewicht erreicht haben; im geraden Gegensatze hiezu 
richtet sich im deutschen Reiche der Hanptwidorwille gegen die 
indirecten Abgaben, obwohl dieselben im Verhältnisse zu den 
directen Steuern dort noch durchaus keine gehörige Höhe erreicht 
haben. 

Beiunsherrschtaberin Steuersachen ein negativer Eklekticis- 
mus, der sich gegen Alles und Jodes gleichmässig widerhaarig er- 
weist und Alles und Jedes, was herangezogen oder mehrbelastet 
werden soll, sogleich zum Palladium und als unantastbares Volks- 
gut erklärt 

Ich habe im vergangenen Jahre von der Kaffeeschale des 
Volkes und von der Tabakspfeife des Volkes gesprochen, welche 
man nicht ungestraft belasten dürfe; im laufenden Jahre ist die 
Tarokkarte des Volkes dazugekommen (Heiterkeit rechts) und 
ganz tüchtige Abgeordnete, die in anderen Dingen auf der 
breiten Basis allgemeiner Interessen stehen, haben sich nach- 
drücklich gegen die Erhöhung des Kartenstempels gesträubt, 
obwohl sie kaum eine Mehreinnahme von 100.000 fl. herbei- 
führen wird und obwohl es kaum etwas denkbar Gerechteres 
gibt, als einen hohen Kartenstempel. Denn der Unbemittelte soll 
nicht spielen und es ist gut, wenn er durch die Vertheuerung 
der Karten davon wenigstens theilweise abgehalten wird, und 
der Wohlhabende fühlt diese im Verhältnisse zu den Spiel- 
chancen verschwindend kleine Auflage gar nicht. Und dennoch 
Opposition und Klagen! 

Dieses kleine Beispiel zeigt schlagend, zu welcher Sensi- 
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tive jedes Steuerobject in Oesterreich gemacht wird. Das sind 
die vorwiegenden Dispositionen der österreichischen Bevölkerung, 
und da trotz unserer veralteten, mangelhaften und künstlichen 
Wahlordnung doch ein grosser Theil der Steuerträger hier ver- 
treten ist, so übt die unter ihnen herrschende Stimmung ganz 
natürlich einen starken Hochdruck auf die Volksvertreter, welche 
dann auch bei jeder Steuervorlage eine solche Summe von 
Scharfsinn ^um Anzweifeln, Bekritteln, Untergraben und Ver- 
nichten dieser Vorlage aufwenden, wie sie ähnlich, glaube ich, 
in keinem Parlamente der Welt aufzutreiben wäre. 

Was ist nun einem solchen Sachverhalte gegenüber die 
Lage des österreichischen Finanzministers? In „Figaro's Hoch- 
zeit" von Beaumarchais, einem Buche, welches unter leichtem 
Gewände viel Weltklugheit birgt, wird der damalige Zustand 
der Pressfreiheit in Spanien derart charakterisirt : Wenn Jemand 
nichts über den König, noch über den Hof, weder über das 
Ministerium noch über die Diplomatie, weder über die Verwal- 
tung noch über die Justiz, weder über den Clerus noch über 
die Polizei, weder über die Armee noch über die Marine, noch 
über irgend etwas, woran Jemand hält oder was von Jemandem 
gehalten wird, sagt, kann er schreiben und drucken lassen, 
was er will. (Heiterkeit rechts.) 

Ganz derselben unumschränkten Art ist die Actionsfthig- 
keit eines österreichischen Finanzministers im Jahre 1881 in 
Ersparungsmassregeln und in Besteuerungsfragen. Wenn der- 
selbe, da er ja keine Macht über die gemeinsamen Auslagen 
hat, weder an die Dienstpragmatik noch an die erworbenen Rechte 
rührt, wenn er weder die aus der Vergangenheit überkommenen 
Traditionen, noch die modernen Aspirationen des Fortschrittes 
stört, wenn er weder an die Gehalte noch an die Activitätszu- 
lagen, weder an die Diurnen, noch an die Löhnungen, weder 
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an die Remunerationen, noch an die Pensionen, weder an die 
Subventionen, noch an die Dotationen, noch an irgend etwas, 
woran Jemand hält oder was von Jemand gehalten wird, rührt, 
so kann er sparen, wo und wie viel er will. (Lebhafte Heiterkeit, 
Beifall und Händeklatschen rechts.) 

Und wenn ör weder Grund und Boden, noch irgend einen 
Realbesitz, weder Einkommen noch Erwerb, weder Bier noch 
Branntwein, weder Kaffee noch Zucker, weder Tabak noch 
Petroleum, noch Gas belastet, noch irgend etwas heranzieht, 
woran Jemand hält oder was von Jemand gehalten wird, so 
kanu er neue Hilfsquellen entdecken, wie viele er will, und sie 
belasten, wie er will. (Bravo! Bravo! rechts.) Vor Allem aber 
muss ein österreichischer Finanzminister, ehe er an 
die Reform der Steuern geht, oder ehe er nur an eine 
solche denkt, die Reform der Steuerträger durchführen. 
(Beifall.) Wie lässt sich aber eine solche bewerkstelligen? Von den 
vier Motiven, die ich anführte und welche der Obstruction zu 
Grunde liegen, die jedem Steuerprojecte entgegengesetzt wird, ver- 
mag ja der Finanzminister zwei auch nicht im entferntesten Bruch- 
theile zu beseitigen; er kann die mit der historischen Entwicklung 
der Steuern verknüpfte Tradition nicht mit einem Rucke ent- 
wurzeln und er kann den Zeiger der auswärtigen Politik nicht 
aufhalten, da, wie gesagt, das Uhrwerk wo anders aufgezogen 
wird. Dem dritten Uebel, dem steten Wettkampfe der streiteuden 
Parteien, um dem wachsenden Widerstände der Steuerträger 
grössere Concessionen zu machen, kann die Regierung auch 
nur allmälig und mühselig Einhalt thun, indem sie entweder 
ganz resolut die Tendenzen und das Programm einer Partei 
zu dem ihrigen macht, oder aucÄ wenn sie wirklich notorisch 
über die Parteien sich erhebt, was aber ein sehr schwieriges 
Flugexperiment ist (Heiterkeit); niemals aber, wenn die Regierung 
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als Stosskissen zur Milderung des gegenseitigen Anpralles in- 
mitten der Parteien steht, oder gar wenn sie als Fangball von 
Zugeständnissen an die eine Seite zur Nachgiebigkeit an die 
andere Seite herumfliegt. 

Bloss den vierten Grund der österreichischen Steuerrenitenz 
kann der Pinanzminister in umfassender Weise vermindern, das 
heisst das odios-aggressive Verfahren der Finanzbehörden, durch 
emstesAuftreten, namentlich gegenüber den Finanzlandesdirectionen 
aufhalten. 

Er kann durch dieses Verfahren die Zahl der willfahrigen, 
pflichttreuen, aufrichtigen Steuerträger um ein Bedeutendes ver- 
mehren und kann einem der bösesten Krebsschäden der öster- 
reichischen Steuerveranlagung, welche den Redlichen heranzieht, 
für sich und für den Unredlichen zugleich zu bezahlen, einiger- 
massen Einhalt thun. Das kann der Finanzminister thun, um 
die Chancen des Gelingens, der Annahme seiner Projecte zu 
bessern. Welcher Art aber können diese Projecte selbst sein, 
die ja ausgiebig und erfolgreich und doch zugleich schonend 
und schmerzlos sein müssten, um den Endzweck, die Herstellung 
des Gleichgewichtes, wirklich zu erreichen und zu diesem Zwecke 
keine unpassenden, schädigenden, die Steuerobjecte raubwirth- 
schaftlich ausuützenden Mittel anzuwenden? 

„Petroleum und Schulden," das war das Spott- und 
Schlagwort, welches dem diesjährigen Finanzexpose entgegen- 
gerufen wurde. Petroleum und Schulden! Ja freilich, wenn ich 
zugeben müsste, dass sich in diesen zwei Auskunftsmitteln 
unsere nächste finanzielle Zukunft fassen lässt, so wäre das 
weder neu, noch reichhaltig, noch auch sympathisch und kein 
Petroleum, bloss Schulden, wie bisher, wäre einfacher und be- 
quemer, aber auch nicht erfolgreicher. Und ist denn nicht das 
Schicksal der vergangenen Finanzprogramme ein bedeutungs- 
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voller Warnungsruf vor Steuerprojecten, die zwar ganz reiflich 
erwogen sind, die aber nicht gehörig durch die Recognoscirung 
des Terrains vorbereitet wurden? Denn welches war das Er- 
gebniss der Finanzprogramme, welche sich durch 12 Jahre von 
Brestel auf Pretis forterbten? Schulden für laufende Ausgaben 
und 27 Millionen besondere Schulden zu dem Zwecke, um mit 
deren Zuhilfenahme die Grundsteuer schliesslich um zwei Mil- 
lionen herunterzubringen, nachdem diese Frage der Zankapfel 
zwischen den Königreichen und Ländern geworden war, und 
die bisher festeste Schichte der Bevölkerung, den Bauernstand, 
in eine gewisse oscillirende Bewegung gebracht hatte. 

Mir ist immer die allerletzte Rede des vergangenen Finanz - 
ministers Pretis am 8. April 1879 (436. Sitzung der VIII. Session) 
im Gedächtnisse geblieben, wo als letztes, ärmliche^ Ueberbieibsel 
hochfliegende Finanzprojecte, die von den Händen der eigenen 
Partei zerrissen worden waren, die Ersparungsmassregeln an 
den unteren Beamtengehalten in Aussicht gestellt wurden mit 
obligatorischem Cölibat dieser Beamten. (Heiterkeit rechts.) Und 
kann Jemand das vorjährige Finanzexpos^ Chertek's: Ein 
bischen Erwerbsteuererhöhung und ein bischen Einkommen- 
steuererhöhung, ein bischen Gebühren erhöhung und ein bischen 
Reisebesteuerung und ein bischen Staatsgebäude-Hypothekar- 
belastung, ernstlich als Ergänzung zurückwünschen? Um also 
ein künftiges, richtiges, wirklich des Erstrebens würdi- 
ges Finanzprogramm aufzustellen, muss man sich vor- 
her klar vergegenwärtigen, welches der wahre Werth 
der einzelnen GattungenunserergegenwärtigenStaats- 
einnahmen ist, und wie hoch deren Ergiebigkeit und 
deren Steigerungsfähigkeit, denen anderer vergleich- 
barer Länder entgegengehalten, sich stellen. Unter ver- 
gleichbaren Ländern meine ich solche, in denen keine ganz 
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ausnahmsweisen oder von den unseren zu entfernten Verhältnisse 
bestehen und deren ökonomische Annäherung durch eine lang- 
jährige Entwicklung herbeigeführt wurde. Frankreich und Eng- 
land rechne ich zu den absolut mit Oesterreich unvergleichl^aren 
Staaten, da die riesige industrielle, der geringen agricolen gegen- 
überstehende Production Englands eine ganz eigen thümliche 
grosse Consumtionsfähigkeit herbeigeführt hat und da die phä- 
nomenale ausnahmsweise Arbeits- und Sparlust der französischen 
Bevölkerung eine ebenso phänomenale Fähigkeit, indirecte Ab- 
gaben zu ertragen, hervorgerufen hat, neben äusserst intensiver 
Abneigung gegen directe Steuern, namentlich die Einkommen- 
steuer. Diese Umstände noch mehr als der grössere Wohlstand 
dieser beiden Staaten macht jeden Vergleich mit Oesterreich 
nicht zutreffend. 

Hingegen ist der Vergleich mit Preussen und Italien, so 
sehr die Finanzverhältnisse dieser beiden Staaten von einander 
abweichen, wohl zulässig. Und der eingehende Vergleich mit 
einem kleinen in massgebenden Beziehungen uns genäherten 
Staate, der ähnliche Erfahrungen und Erschütterungen durch- 
gemacht hat, mit Dänemark, kann manches Lehrreiche bieten, 
indem dieser kleine Staat ein Musterbild ist, wie man sich nach 
schrecklichen Missgeschicken und Gebietsverlusten ohne hervor- 
ragende industrielle Hilfsquellen, ganz ohne Eisen und Stein- 
kohle, bloss durch eine weise Sparsamkeit und durch umsichtige 
und consequente Steuerpolitik überraschend schnell aufraffen und 
aus dem Deficite in eine geordnete Finanzlage übergehen kann, 
welcher Staat namentlich in Bezug auf Verwaltungsauslagen und 
auf Einhebungskosten geradezu studirt zu werden verdient. 

Was nun den Werth unserer einzelnen Staatseinnahms- 
quellen anbelangt, so möchte ich dieselben in folgende sieben 
Kategorieen eintheilen: 1. in ganz verwerfliche, 2. in, die untersten 
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und ärmsten Volksclassen ausnahmsweise drückende, 3. in über- 
haupt zu hoch gespannte, 4. in desshalb zu hoch gespannte, 
weil sie ungerecht veranlagt und ungleich vertheilt sind, 5. in 
anscheinend hoch gegriffene, welche aber durch eine unglück- 
liche Einhebungsart und durch die Restitution in ihrem Ertrage 
geschmälert sind» 6. in unfühlbare, aber wenig einträgliche und 
7. in leicht tragbare, aber sehr ergiebige Steuern. An ganz ver- 
werflichen Einnahmsquellen haben wir und neben uns nur mehr 
noch Italien und Spanien, das Zahlenlotto, welches 7,800.000 fl. 
rein einbringt, ein Sechsunddreissigstel unseres ganzen Rein- 
einkommens. Um aber diese 7,800.000 fl. in die Staatscassen 
einfliessen zu sehen, müssen alljährlich dem österreichischen 
Nationalvermögen an der ungeeignetsten, empfindlichsten Stelle, 
unten, über 20 Millionen abgezapft werden, von denen zwei 
Drittel immer einer verschwindenden Minderheit, welche noch 
dazu zum Vergeuden prädestinirt ist, den Gewinnern, abgegeben 
werden muss; das ist die wirlhschaftliche Verurtheilung dieser 
Auflage, und ich kann mir nicht helfen: ich kann die Behauptung 
der Unthunlichkeit der Aufhebung des Zahlenlottos, so ernst 
sie vorgebracht wird, nicht ernst nehmen. Denn im Jahre 1868, 
wo das Zahlenlotto bloss 5,300.000 fl. rein eintrug und wo daneben 
das Tabakgefalle nur 27 Millionen Gulden Reinertrag ergab, 
behauptete man ebenfalls die Unmöglichkeit der Aufhebung des 
Zahlenlottos; nun ist seit jener Zeit das Reineinkommen aus 
dem Tabakgefalle auf 40 Millionen, um 13 Millionen gestiegen, 
das heisst um 7,700.000 fl. mehr, als damals das ganze Rein- 
einkommen des Lottos betrug, und dennoch sagt man wieder: 
Diese 7,800.000 fl. sind unentbehrlich. Wenn man im Jahre 1868 
beschlossen hätte, das Lotto werde eventuell und stufenweise 
nach Massgabe des Steigens der Reinerträge aus dem Tabak- 
gefälle aufgehoben, so wäre diese Aufhebung schon lange er- 
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folgt und wir würden von den Lottoschwestern, wie heute von 
den Hexen des 17. Jahrhunderts, als von einer ausgestorbenen 
Race reden. (Heilerkeit.) Wenn man heute noch einen ähn- 
lichen Beschluss fasste, wenn man heute noch sagte, 
das Zahlenlotto wird eventuell stufenweise unter der 
Voraussetzung des Steigens der Einnahmen aus dem 
Tabakgelälle aufgehoben, so wäre diese grosse Pflanz- 
schule des Selbstmordes und der Defraudation bereits 
verurtheilt; denn es ist meinefeste Ueberzeugung, dass 
in den nächsten zehn Jahren das Reineinkommen aus 
demTabakgefälle noch um fernere 10 Millionen steigen 
wird und dass diese Steigerung auch positiv herbei- 
geführt werden kann, nur muss sie herbeigeführt werden 
unter der Bedingung des Aufhörens des endlosen 
Aderlasses der Aermsten. (Bravo! rechts.) 

An Auflagen, welche die Aermsten unverhältnissmässig 
belasten, haben wir in Oesterreich, Gott sei Dank, die türkische 
und russische Kopfsteuer und die italienische Mehlsteuer, die 
dort jetzt auch aufgehoben wurde, nicht; wir haben aber das 
Salzmonopol, welches das unabweisbarste Grundbedürfniss jedes 
menschlichen Wesens für den Staat confiscirt und dasselbe um 
das Zelmfache ihres wahren Werthes, seiner Erzeugungskosten 
dem Volke zurückgibt; darum stehen vnr ebenso wie im Zahlen- 
lotto darin neben Italien und Spanien dem übrigen fortgeschrittenen 
Europa isolirt gegenüber. Zu den überhaupt hochgespannten 
Steuern zähle ich vorerst die Gebäudesteuer, namentlich die 
Hauszinssteuer, deren Ansätze ein Unicum in der Steuergeschichte 
bilden und die vielfach im Auslande nicht geglaubt werden, 
wenn man sie wahrheitsgetreu mittheilt, in zweiter Linie die 
Grundsteuer, welche allerdings jetzt in ihrem gegenwärtigen 
Zustande nach der letzten en bloc-Minderung und vor Beendigung 
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des Reclamationsverfahrens wenig beurtheilungsfähig ist. Aber 
immerhin muss man sich sagen, dass eine Steuer, welche von 
einem stets mühseligen und gegenwärtig mehr denn je schwanken- 
den Einkommen 22 Percent vorweg njmmt, eine zu hoch ge- 
spannte ist, umsomehr da wir wieder nur Ungarn und Italien 
haben, das ähnliche Ansätze aufweist, während in Frankreich 
und Deutschland der Ansatz von 5 bis 10 Percent für die 
Grundsteuer als unübersteigbare Grenze gilt. Zu den durch un- 
gerechte Vertheilung hochgespannten Steuern rechne ich die 
Erwerbsteuer oder richtiger Gewerbesteuer und in weit höherem 
Masse die sogenannte Einkommensteuer, welche eigentlich heissen 
sollte Steuer von gewissen einzelnen Einkommen. Zu den an- 
scheinend hoch gegriffenen, aber durch eine völlig fehlerhafte 
Einhebungsart in ihrem Ertrage gestörten Steuern kann man die 
meisten Verzehrungssteuern, vor Allem die Zucker- und Brannt- 
weinsteuer rechnen und die durch die darin eingekapselte Trichine 
der Restitutionen ausgehöhlten Zölle. (Heiterkeit.) Das Reinein- 
kommen der Zölle in Oesterreich ist abermals ein ünicum, wir 
haben nämlich ein Reineinkommen von 5 Millionen aus den 
Zöllen, und auch das ist nur zweifelhaft ausgerechnet. 

Wen man sich nun vorstellt, dass Spanien 35, Italien 42^ 
das deutsche Reich 58, Russland 75, Frankreich 100, Gross- 
britannien 190 Millionen Gulden daraus zieht, so ist das gewiss 
ein unglückseliger, demüthigender Vergleich. An leicht tragbaren 
oder eigentlich unfühlbaren Einnahmen haben wir diejenigen 
aus dem Post- und Telegrafenregale, ferner aus den Domänen, 
Forsten und Bergwerken, von denen aber die ersteren wegen der 
Verpflichtungen gegen den Weltverkehr und die Organisation 
des Dienstes, die zweiten leider wegen einer kostspieligen, 
schwerfälligen und nicht immer entsprechenden Verwaltung 
nahezu ertraglos bleiben. Ich sage „nahezu ertraglos", da sowohl 



Digitized by 



Google 



30 

die Domänen und Forste, als die Montanwerke von dem Brutto- 
ertrage bloss 16 Percent dem Keineinkommen übrig lassen, von 
9,900.000 fl. = 1,623.000 fl., während beispielsweise in Baiern, 
Baden, Frankreich, Dänemark und Preussen die Forste vom 
Bruttoeinkommen 50 bis 60 Percent den Staatscassen zuführen, 
und da haben wir noch solche Objecte wie die Forste von 
Salzburg, von Franzthal-Terebestje in der Bukowina, von Rad- 
mannsdorf in Krain, die Bergwerke von Brixlegg, Klausen, Cilli, 
Heiligenstadt, Joachimsthal und Kitzbühel, welche nichts tragen, 
oder auch mitunter ein Betriebsdeficit bis 80 Percent haben. 

Endlich in die siebente Kategorie der leicht tragbaren 
und sehr ergiebigen Einnahmen gehört eine einzige, aber die 
bedeutendste, die Einnahme aus dem Tabakgefalle, welches 
gegenwärtig etwas über ^/^ aller Bruttoeinnahmen und fast V« 
aller Nettoeinnahmen liefert, und, wie ich ausgeführt habe, noch 
steigerungsfähig ist und mit Leichtigkeit durch eine allgemeine 
Preissteigerung um 10 Millionen erhöht werden kann. 

Aus dem Gesagten ergeben sich von selbst folgende Auf- 
gaben: 1. Aufhebung des Zahlenlottos; 2. Verringerung der 
Salzpreise oder Milderung der Härten des Salzmonopofs durch 
Abgabe billiger Viehsalze; 3. Umwandlung der Erwerbsteuer, 
welche dem Zunftwesen auf den Leib geschrieben ist, und 
Einführung einer Erwerbsteuer, welche der gegenwärtigen Ge- 
werbegesetzgebung mehr entspricht; 4. Verwandlung der jetzigen 
sogenannten Einkommensteuer in eine wirkliche und zwar in 
eine progressive Personaleinkommensteuer, so lange aber eine 
solche nicht durchgeführt werden kann, zwei Palliative, zwei 
vorbereitende Corrective — Börsensteuer und Luxussteuer. Nach 
Durchführung und eingetretenem Erfolge der Personaleinkommen- 
steuer — Verringerung der Hauszins- und Grundsteuer; 5. gründ- 
liche Reform der Einhebungsart der Verzehrungssteuern und 
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Eindämmung des Restitutionswesens; 6. radicale Reform der 
Verwaltung der Domänen und Bergwerke, und wenn sich die- 
selbe als unthunlich erwiese, Verkauf dieser Objecte, welche 
einen Werth von mindestens 120 Millionen darstellen, welche 
rein 1.600.000 fl., also l'S Percent tragen und welche unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen gewiss preiswürdig verkauft 
werden könnten, freilich nicht zu dem Zwecke, um ein jeweiliges 
Deficit damit zu verstopfen, sondern zur Bildung eines unantast- 
baren Activfondes (Beifall), der dann 6 bis ey, Millionen jährlich 
trüge, das heisst um 5 Millionen rein mehr, als diese Objecte heute 
abwerfen; endlich T.höchstePflege des Tabakgefälles, welches durch 
Sorgfalt und umfassende Massregeln noch gesteigert werden kann. 

Das wären ungefähr die Grundzüge eines gewiss weitum- 
fassenden und schwierigen, aber doch erreichbaren und schliesslich 
lohnenden Finanzprogrammes der Zukunft, von dem ich glaube, dass 
es in seinen Hauptzügen von jedwedem Ministerium und jedweder 
Majorität, die sich in diesem hohen Hause befinden wird, einmal 
durchgeführt werden muss, wenn Oesterreichs moralisches Ansehen 
nicht durch abermalige Zinsenreductionen geschädigt werden soll. 

Durch diesesFinanzprogramm der Zukunft wurden drei Haupt- 
übel des gegenwärtigen Steuersystems grösstentheils beseitiget: 
die allerärmsten Volksclassen würden nicht wie bis jetzt doppelt, 
einmal freiwillig durch das Lotto, einmal gezwungen durch die 
hohen Salzpreise, belastet; es würden die Einhebungskosten, die 
sterilste Ausgabe der Welt, welche bei uns 16 Percent der Brutto- 
einnahme hinwegnimmt, bedeutend herabgemindert, da doch diese 
Einhebungskosten in Preussen zehn Percent, in Italien neun Per- 
cent, in Frankreich sieben Percent, in Dänemark sechs Percent, in 
England gar nur vier Percent betragen; drittens würden nicht wie 
bisher in bedeutendem Masse die Redlichen und Herangezogenen 
für die Unredlichen und Nichtherangezogenen mitzuzahlen haben. 
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Die zwei ersten Punkte sind wohl Jedermann einleuchtend 
und sobald die Möglichkeit, die Handhabe dazu geboten wird, 
wird sich Jedermann damit einverstanden erklären; vor Allem 
aber muss darauf hingewiesen werden, dass durch die gegen- 
wärtige sogenannte Einkommensteuer ganze Kategorien erwer- 
bender und Einnahmen beziehender Personen völlig steuerfrei 
ausgehen und die getroffenen Kategorien desshalb so hart 
belastet werden müssen, um die Steuerfreiheit der Anderen zu 
schützen, zu sichern und zu ersetzen (Bravo! rechts), und dass 
dieser in grossartigstem Massstabe aufrecht erhaltene Missstand 
eine nicht zu unterschätzende demoralisirende Wirkung auf die * 
Bevölkerung ausübt (Bravo ! rechts) ; diese demoralisirende Wir- 
kung äussert sich bei der Einkommensteuer in ganz anderer 
Weise als beispielsweise bei den Verzehrungssteuern, bei der 
Hauszinssteuer oder den Gebühren, wo die Leichtigkeit der 
Umgehung, der Verheimlichung und Contravention alles Rechts- 
gefahl abgestumpft und eine ganz eigenthümliche specielle Moral, 
bloss dem Aerar gegenüber giltig und zulässig, selbst bei sonst 
untadeligen Staatsbürgern geschaffen hat. Bei der Einkommen- 
steuer sind es nicht die Schlauen und Geschickten, wie man sie 
schonend bei uns benennt, und nicht die Defraudanten und Con- 
travenienten, wie man sie gröblicherweise in Preussen und Frank- 
reich heisst, die entschlüpfen; es sind das ganze Kategorien 
von Personen, welche nicht in den löcherigen Rahmen dieser 
Einkommensteuer passen und ohne ihr Zuthun, ganz gesetzlich 
befreit sind, während neben ihnen, den Actiengesellschaften, 
Sparcassen, Genossenschaften, den fixe Gehalte Beziehenden und 
Besitzern offen zu Tage liegender Steuerobjecte die zehn Percent 
sämmt Zuschlägen unerbittlich abgepresst werden. 

Ganz abgesehen davon, dass alle unclassificirbaren, be- 
denklichen, zweifelhaften Einnahmen der Agenten, Zwischen- 
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händler, Vennittler und Wucherer fast alle frei ausgehen, sind 
es ja meistens die leicht Erwerbenden, die gemächlich Genies- 
senden, die Besitzer steuerfreier Pfandbriefe, welche befreit 
sind, während neben ihnen z. B. ein Mühlenbesitzer, dessen 
Erwerb durch Werk- und Schleusenerhallung alterirt und manch- 
mal durch Wassernoth und Handelsconjuncturen unerwartet be- 
droht wird, seinen Zehent unverweigerlich entrichten muss. 

Ich will für das Gesagte einen Beleg anführen, der mich 
kaum in den Ruf hochgradigen Egoismus bringen dürfte: mich 
selbst, der ich von einem ein paarmal hunderttausend Gulden 
betragenden Capitale nicht einen Heller Steuer zahle, und der 
ich es persönlich ganz bequem, principiell aber unverant- 
wortlich finde, dass ich keine Steuer zahle. (Lebhafte Hei- 
terkeit.) 

Um darzulegen, warum ich das so drastisch empfinde, 
erlaube ich mir in Kurzem den Verlauf meiner Steuerleistung 
zu erzählen, der nicht uninteressant ist. Ich besass früher einen 
bedeutenden Gütercomplex, welcher mich einen Theil des Jahres 
an die Scholle band, dessen Controle und Administration viel 
Zeit und Mühe kostete, dessen Einnahmen stets durch Elemen- 
tarereignisse und Preisschwankungen bedroht waren. Damals 
zahlte ich 4000 fl. directe Steuer, nämlich 2000 fl. Grund- und 
Hausciassensteuer und 2000 fl. Einkommensteuer von Mühlen, 
Teichen und Propinationen. Nun habe ich dieses Gut verkauft 
und für den Erlös sichere Anlagepapiere gekauft, welche jedes 
Jahr das tragen, was in guten Jahren das Gut getragen hat, 
und nun zahle ich gar nichts. (Heiterkeit.) Man könnte da 
vielleicht einwenden, ich zahle bloss direct nichts, weil von 
gewissen Papieren die Actiengesellschaften bereits besteuert 
sind, das ist aber ganz unrichtig, denn das ist beim Ankaufs- 
preis der Papiere berücksichtigt; der Abzug der Besteuerung 
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ist schon in demselben inbegriffen, denn die Papiere würden, 
wenn sie nicht besteuert wären, eine höhere Dividende liefern 
und im Curse demgemäss höher notirt werden. 

So bin ich also eigentlich direct und indirect ganz un- 
besteuert, und wenn ich nicht zufälligerweise noch ein Stadthaus mit 
einer Hauszinsleistung besässe, so wäreich überhaupt kein Steuer- 
träger (Heiterkeit), und wenn ich nicht zufälligerweise Ehren- 
bürger mehrerer Städte wäre, so wäre ich, da ich weder Pro- 
fessor noch Beamter, weder pensionirter Militär noch Arzt oder 
Advocat bin, weder wahlberechtigt noch wahli^hig. (Lebhafte 
Heiterkeit.) Sie werden mir zugeben, meine Herren, dass ein 
drastischeres Beispiel von der unrationellen Veranlagung und 
den absurden Folgen unserer sogenannten Einkommensteuer und 
einer Wahlordnung, die dieser Einkommensteuer würdig ist, kaum 
gedacht werden kann. (Beifall und Händeklatschen rechts.) Und 
welche finanziellen Erfolge bietet eine so abnorm veranlagte 
Steuer? Sie ergibt 21 Millionen, etwas mehr als 5% Percent 
unserer gesammten Einnahmen oder etwas weniger als 1 fl., 
nämlich 95 kr. per Kopf der jetzt 22 Millionen betragenden 
Bevölkerung. Dies ist für eine Steuer, welche für den Getroffenen 
10 Percent vom Einkommen ohne Abzug der Passiven beträgt, 
ein ganz klägliches Resultat, und ebenso kläglich ist es, wenn 
man es mit den Ergebnissen der wirklichen Einkommensteuern 
in anderen Staaten vergleicht. Ich will nur anführen, ohne zu 
vergleichen, dass in England alles Einkommen bis 1500 fl. steuer- 
frei ist, dass das höhere Einkommen gegenwärtig bloss mit 
1 % Perceot belegt ist, und dass dennoch dadurch bei 90 Millionen 
Gulden dem Staatsschatze zufliessen, d. h. 2 fl. 70 kr. auf den 
Kopf der Einwohnerzahl. 

Ebenso führe ich bloss an, ohne zu vergleichen, dass in 
Hamburg alles Einkommen bis 300 fl. frei ist, dass das höhere 
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Einkommen mit 1*8 Percent belegt ist und 1,900.000 fl., das 
heisst 4 fl. 50 kr. per Kopf ergibt, und im Canton Basel Stadt 
wird alles Einkommen bis zu 480 fl. freigelassen, das höhere 
Einkommen mit V/^ Percent belegt und trägt 400.000 fl., das 
heisst 7 fl. per Kopf der Bevölkerung; das sind keine Ver- 
gleiche, das sind bloss Anführungen von Ländern, welche einen 
bedeutend höheren Wohlstand haben. Wohl aber müssen wir 
mit der unsrigen vergleichen die Einkommensteuer Sachsens, 
Preussens und Italiens. 

Im Königreiche Sachsen wird bereits alles Einkommen von 
150 fl. an besteuert, im Durchschnitte — es ist eine Progressiv- 
steuer — wird dies Einkommen mit 1*4 Percent belegt und 
trägt 6,400.000 fl., das heisst 2 fl. 40 kr. vom Kopfe der Be- 
völkerung, also 2y^mal mehr als unsere Einkommensteuer. 

In Preussen wird von der Classensteuer und der classi- 
ficirten Einkommensteuer alles Einkommen von 210 fl. an ge- 
troffen, wird mit 1*9 Pereent durchschnittlich belegt und trägt 
39 Millionen Gulden, also 1 fl. 50 kr. vom Kopfe der Be- 
völkerung. 

Endlich im Königreiche Italien existirt bloss die Ein- 
kommensteuer von dem Mobiliarvermögen, diese besteuert bereits 
das geringste Einkommen mit einer kleinen Taxe, aber schon 
von 200 fl. an mit. einem hohen Satze, so dass der mittlere 
Satz 10 Percent beträgt. Es trägt desshalb diese Steuer auch 
72 Millionen Gulden, das heisst 2 fl. 60 kr. vom Kopfe der 
Bevölkerung, also 3V,mal absolut und 2y2mal relativ mehr als. 
bei uns. 

Nehmen wir uns das Königreich Sachsen als Vergleichs- 
basis an, so entfernen wir vor Allem das Einkommen zwischen 
150 und 400 fl., da wohl Niemand die Verantwortung über- 
nehmen wollte, in Oesterreich ein Einkommen unter 400 fl. zu; 
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besteuern, das übrigbleibende Einkommen über 400 fl. trägt in 
der Gesammtheit in Sachsen 310 Millionen Galden. 

Wenn wir annehmen, dass die gerade achtmal stärkere Be- 
völkerung Oesterreichs durchschnittlich zweimal ärmer ist 
als die sächsische, das heisst, dass die über 400 fl. betragenden 
Einnahmen bei uns im- Verhältniss zur Volkszahl die 
Hälfte liefern als in Sachsen, so wurde diese Berechnung für 
Üesterreich 1240 Millionen Gulden ergeben und diese mit vier 
Percent belastet gedacht würden eine Einkommensteuer von 
fast 50 Millionen Gulden ergeben. 

Nehmen wir nun Preussen als Vergleichsbasis an: Hier 
muss das Einkommen zwischen 210 fl. und 400 fl. entfernt 
werden. 

Die Einnahmen über 400 fl. ergeben in Preussen 
2200 Millionen Gulden. Wenn wir uns wieder denken, dass 
unsere nicht ganz um ein Fünftel geringere Bevölkerung um 
ein Drittel ärmer ist, als die preussische, so ergibt diese Be- 
rechnung 1175 Millionen Gulden für Oesterreich und mit vier 
Percent belegt über 47 Millionen Gulden Einkommensteuer.^ 

Was endlich Italien anbelangt, beträgt dort das Mobi- 
liareinkommen über 400 fl. 680 Millionen Gulden. 

Wenn wir annehmen, dass die reichlich um ein Fünftel 
geringere Bevölkerung Oesterreichs um ein Drittel wohlhabender 
ist als die italienische, was ich nicht für allzu optimistisch halte, 
indem die italienische industrielle Entwicklung hinter der 
unserigen zurückgeblieben ist, indem Italien keinen solchen 
Bergbau, wenig Eisen, gar keine Steinkohle hat und kein 
solches Centrum mit 1 Million Einwohner und auch nur an- 
nähernd solchen Wohlstand wie Wien aufzuweisen hat, wenn 
man diese Annahme für richtig fände, so ergäbe die Wahr- 
scheinlichkeitsziffer des steuerbaren Einkommens vom Mobiliar- 
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besitze in Oesterreich 714 Millionen Gulden und diese, weil sie 
nicht der doppelten Besteuerung unterliegen, höher, etwa mit sechs 
Percent belegt gedacht, würde fast 43 Millionen Gulden ergeben. 
Wenn wir uns also entweder die sanft aufsteigende Per- 
sonaleinkommensteuer Sachsens und Preussens oder die blosse 
Mobiliareinkommensteuer des Königreiches Italiens bei uns einge- 
führt denken, wenn wir das wahrscheinliche steuerbare Volkg- 
einkommen uns im ersten Falle mit 4, im zweiten Falle mit 
6 Percent belegt denken, kommen wir immer zu dem Ergebniss, 
dass eine Steuer von 42 bis 50 Millionen erhältlich wäre. Ich 
weiss sehr wohl, dass bei den Berathungen des hohen Hauses 
im Jahre 1877 über die Personaleinkommensteuer die wahrschein- 
lichen Annahmen für das Volkseinkommen meist weit geringer 
waren, aber ich gebe zu, dass meine Wahrscheinlichkeitsziffern 
übertrieben sind. Man reducire sie um ein Viertel, man reducire 
sie um ein Drittel, aber man belege dann die gewonnenen Wahr- 
scheinlich keitsziffern um das Entsprechende höher in der Belastung, 
also anstatt 4 mit öy^, anstatt 6 mit V/^ oder 8 Percent, so wäre 
das immer noch eine Steuer, die weit leichter von den Betroffenen 
zu tragen wäre als die jetzige, und die dennoch ungleich mehr 
eintragen würde, wenn sie nur eben den Talisman zu besitzen und 
sich dienstbar zu machen verstände, das Gesammteinkommen zu 
eruiren und heranzuziehen, anstatt einzelne Kategorien zu treffen. 
Die socialen und sogar die ethischen Schwierigkeiten der Durch- 
führung einer richtig veranlagten und Erfolg versprechenden 
Personaleinkommensteuer sind zu bekannt, als dass ich sie aus- 
führen sollte. Es ist aber gut zu constatiren, dass die ganz 
musterhaft durchgeführte Einschätzung der Personaleinkommen- 
steuer Sachsens mittelst tausend Commissionen mit 11.000 Mit- 
gliedern im Ganzen 750.000 fl. oder ly, Millionen Mark mit 
allen Nebenspesen gekostet hat, was also nach der Wahrschein- 
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lichkeit mit dem Achtfachen für Oesterreich berechnet 6 Millionen 
Gulden Kosten für diese radicale Reform ergäbe. Diese Schwierig- 
keiten und diese Kosten der Durchführung der Personalein- 
kommensteuer sind aber immerhin derartige, dass in einem Zeit- 
punkte, wo der Gährungsprocess unter den Steuerträgern noch 
lange nicht bei der Schlussphase der Klärung der Ansichten an- 
gelangt ist, einen so tiefgehenden Wandlungsprocess im directen 
Steuerwesen zu beginnen nicht gerathen ist; bis dahin aber, so lange 
dies nicht der Fall sein kann, sollten doch sicherlich zwei vor- 
bereitende Surrogate dafür versucht werden, welche wenigstens 
die grosse Serie der durch die jetzige Einkommensteuer ganz 
Befreiten, leicht Erwerbenden, gemächlich Geniessenden wenigstens 
zu einem gewissen entsprechenden Betrage verhalten würden. 
Ich meine die Börsensteuer und die Luxussteuer in allen 
Abzweigungen. (Bravo! rechts.) 

lieber Werth und Erfolg dieser beiden Steuern herrscht 
in dem hohen Hause, wie ich glaube, eme gewisse Meinungs- 
verschiebung, üeber den Erfolg der Börsensteuer, glaube ich, 
herrschen allzu rosige Illusionen vor, welche wenigstens bisher 
durch die practische Erfahrung nicht gerechtfertigt werden. 

Ueber die Luxusteuer • pflegt man die Achseln zu zucken, 
obwohl die Aussprüche der Wissenschaft meist entgegengesetzter 
Ansicht sind. 

Die Börsesteuer wurde bis jetzt als besondere Besteuerung, 
nicht bloss durch Stempel und Taxen, nur in Frankreich und 
Italien eingeführt: in Frankreich bloss von der Cotirung fremder 
Effecten, was bei uns gar keinen oder einen geringen Ertrag 
abwerfen würde; in Italien wurde sie aber auf alle Börsege- 
schäfte ausgedehnt und wurde mit einem anscheinend sehr wirk- 
samen Schutzapparat versehen, indem man nämlich allen aus 
unversteuerten Börsegeschäften stammenden Ansprüchen dasKlage- 
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recht versagte, und dennoch hat diese Steuer in Italien keinen 
finanziellen Erfolg gehabt, und was merkwürdig ist : Diejenigen, 
welche sich ihren aus unversteuerten Transactionen stammenden 
Verpflichtungen entziehen, werden nach wie vor als zahlungs- 
unfähig und ausgestossen betrachtet. 

Ueber den Rahmen der von der Regierang vorgelegten 
Gebührennovelle in der Börsebesteuerung hinauszugehen, wäre 
kaum rathsam, obgleich innerhalb dieses Rahmens ein höherer 
Erfolg als etwa eine Million kaum anzunehmen wäre. 

Welche Wirkung aber die ernstliche Ausführung des An- 
trages des geehrten Abgeordneten Obresa und Genossen haben 
dürfte, davon, glaube ich, machen sich die Herren Verfasser 
keine richtige Idee. (Sehr gut! links.) In diesem Falle: bei einer 
ernstlichen Ausfuhrung dieses Projectes müsste die gegenwärtige 
Organisation der Börse zusammenbrechen oder gewaltsam ge- 
ändert werden. Denn es ist mehr als wahrscheinlich, dass das 
Schiedsgericht und die Börsekammer demissioniren und der 
Giro- und Cassenverein vom Arrangement der Geschäfte zurück- 
treten w^ürden, worauf man Alles durch Finanzorgane, durch 
Behörden leiten, durchführen und überwachen müsste. 

Damit aber wäre aber noch wenig geholfen; denn wie 
sollten die 700 meist unbeeidetea Agenten der Wiener Börse 
wirksam überwacht werden? Man müsste da die Organisation der 
Pariser Börse einführen, wo Alles in den wenigen Händen grosser, 
riesige Cautionen erlegender Wechselagenten vereinigt ist. Aber 
wie man 40 — 50 Männer auftreiben soll, welche Millionen als 
Cantionen erlegen, um den Finanzbehörden als Agenten und 
Trüffelsucher zu dienen, ist mir nicht einleuchtend. (Heiterkeit 
— Sehr richtig!) 

Ich glaube also, dass in Sachen der Börsebesteuerung ein 
Staat, welcher bisher ein perennirendes Deficit hat, daher regel- 
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massig an den öffentlichen Credit appelliren muss, sich wohl hüteo 
soll, die Henne mit den goldenen Eiern, die er wohl etwas zu 
rupfen das Recht hat, zu tödten, was beispielsweise bei dem 
Arbitragegeschäfte, wo es sich entschieden um verschwindend 
kleine Differenzen handelt, leicht der Fall wäre. 

Betreffs der Luxusstener herrscht in diesem hohen Hause 
die Sitte, über dieselbe als eine unpractische und uneinträgliche 
Steuer überlegen zu lächeln. Eine kleine statistische Notiz, die 
ich für richtig halte, und laut welcher unter den 353 Abge- 
ordneten 40 Millionäre sich befinden (Heiterkeit), dürfte einen 
kleinen Erklärungsgrund für diese vornehm ablehnende Haltung 
tilden (Heiterkeit), welche jedenfalls durch die Aussprüche ^der 
grossen Lehrer der Volkswirthschaft nicht hervorgerufen worden 
ist. Denn schon im sechzehnten Jahrhundert wies Bernard de 
Mandeville, der cynischo Vorläufer der englischen utilitarLsüschen 
Philosophenschule, darauf hin, dass die sieben Todsünden in 
der Handelsbewegung, im Geldverkehr und in der Consumtion 
eine grössere Rolle spielen, als sämmtliche Tugenden zu- 
sammengenommen, und dass die sieben Todsünden die aller- 
breiteste und nützlichste Steuerbasis bilden sollten. (Heiterkeit.) 

Die zwei grossen Gründer der modernen Volkswirthschaft : 
Adam Smith und Jean Bapt. Say sind beide eifrige Fürsprecher 
der Luxussteuer und letzterer wollte sogar die unsittlichen 
Vergnügen im Allgemeinen besteuern (Heiterkeit), M^as ich für 
kaum ausführbar halte, wollte man nicht einen neuerlichen Vor- 
schlag des Anthropologen Dr. Reich in Berlin, den ich aus 
Rücksicht auf die schönere Hälfte auf der Gallerie nicht erörtern 
will, allen Ernstes annehmen. (Heiterkeit.) 

Auch unser österreichischer Sonnenfels ist in seinem 
Werke über Handel, Finanzen und Polizei ein grosser Ver- 
fechter der Luxussteuer und nennt sie den gerechten Zoll der 
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Eitelkeit, und vor ihm schlug Justi im Jahre 1766 vor, sämmt- 
liche Staatsbürger in zehn Classen nach dem Rang, der Kleider- 
pracht und Ueppigkeit einzutheilen. Courcelle-Seneuil meint, 
dass die Luxussteuer das beste Correctiv gegen die unmässigen 
Vortheile des Reichthums sei, und Laspeyres glaubt, dass die 
grosse Summe der Genüsse des Lebens gebieterisch eine be- 
sondere Steuer herausfordert, v. Jacobs in seiner Staatsfinanz- 
wissenschaft, Garnier in seinem ,yTraite desßnances'^ erklären den 
Luxus als eine wesentlich steuerfähige Materie und John Stuart 
Mill sagt mit der ihm eigenthümlichen Feinheit, dass die Ver- 
theuerung der Luxusgegenstände durchaus kein Nachtheil für 
dieselben sei, da ja Wohlfeilheit notorisch keine. Empfehlung 
für derlei Gegenstände bilde. (So ist es!) 

Max Wirth lehrt, der Staat habe die Aufgabe, die allzu - 
scharfen Gegensätze zwischen Elend und Reichthum zu mildern 
und dadurch mittlere Zustände herbeizuführen, und Heinrich 
Bergius in seinen „Oeffentlichen Abgaben und Schulden** geht 
so weit, dass er sogar das üniformtragen ausser Dienst be- 
steuern möchte, was in Oesterreich wohl kaum etwas eintragen 
würde. (Heiterkeit.) Dühring in seinem „Cursus der National- 
ökonomie" glaubt, dass der Luxus nur desshalb bisher so 
wenig herangezogen worden ist, weil dessen Vertreter meist die 
Gesetzgebung beherrschen, was mit meiner früher geäusserten, 
auf rein statistischer Nachweisung beruhenden Ansicht ziemlich 
übereinstimmt. (Heiterkeit.) 

De Parieu in seinem „Tratte des impots^* hat es nament- 
lich auf das Spiel, den Müssiggang und den Absentismus der 
grossen Grundbesitzer abgesehen und gibt sich der Hofi'nung 
hin, dass die Besteuerung der Genüsse in der Zukunft rasch 
wachsen werde. Die letzten systematischen Anhänger der Luxus- 
steuer sind der Ungar Eduard Hörn, die Deutschen Eisenhart 
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und Maurus („Die Freiheit in der Volkswirthschaft") und — 
last not least — mein Landsmann Leon von Bilinski, dessen 
trefflichem Werke über die Lufussteuer ich in meinen Aus- 
führungen theilweise gefolgt bin, und der sehr rationell als 
Grundbedingung der Durchführbarkeit derselben ihre Emhebung 
als indirecte Steuer fordert. 

Aus dieser Zusammenstellung sieht man — obgleich 
andere Nationalökonomen, wie Malchus, Pfeiffer, Held und zwei 
gefahrlicheWidersacherwie ThiersundLorenz von Stein, principielle 
Gegner der Luxussteuer sind, und Sismondi, Rau und Schäffle, 
ohne gegen das Princip etwas einzuwenden, die practische Be- 
deutung derselben in Abrede stellen, — man sieht, sage ich, 
trotzdem aus dieser Zusammenstellung, dass ich mich nicht in 
ganz schlechter Gesellschaft befinde. 

Aber, wie gesagt, durchgreifende Resultate darf man sich 
von dieser Steuer auch nicht versprechen. Es wäre eben nur 
ein angezeigter Lückenbüsser bis zur Epoche der Durchführung 
einer Personaleinkommensteuer, welcher Lückenbüsser allerdings 
nach Zutreffenden Vergleichen bei 4 Millionen jährlich ergäbe. 

Den hohen Kartenstempel haben wir trotz dem Herrn Ab- 
geordneten Wiesenburg bereits. Die Abgabe von Gold- und 
Silbergeschirr, von Wappen und vcn Haarpuder, wie in Eng- 
land, oder von Rang und Titeln, wie in Dänemark, möchte ich 
bei uns nicht empfehlen (Heiterkeit); es bleiben also Luxuspferde, 
Equipagen, Bediente, Waffenpässe, Jagdscheine, Billards, Pianos, 
Clubs und Casinos, Hunde und endlich kostspielige Begräbnisse. 
(Heiterkeit.) 

Diese Steuern existiren als Staatssteuem in England, 
Frankreich, in Italien, in Portugal, in Belgien, in Holland, in 
Ungarn, in Serbien, in Württemberg, in Baden, in Hessen- 
Darmstadt, in Bremen, in Basel-Stadt, Genf und Waadt. Die 
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Steuer von Equipagen, Pferden und Bedienten trägt in Portugal 

— ich nehme da gar keinen Vergleich mit Frankreich, Belgien 
oder England als zutreffend an, weil die Wohlhabenheit eine 
zu ungleiche ist, — in Portugal, sage ich, trägt diese Steuer 
von Luxusequipagen, Pferden und Bedienten jährlich 260.000 fl. 
ein, also bei unserer gerade fünfmal so starken Bevölkerung 
würde das 1,300.000 fl. ergeben. 

Die Jagdscheine und Waffenpässe tragen in verschiedenen 
Ländern von 11 bis 4 kr. per Kopf der Bevölkerung ein, nach dem 
geringsten Massstabe von Italien gemessen würde diese Steuer bei 
uns ungefähr nahe an 900.000 fl. ergeben. Die Hundesteuer 

— wieder nach demjenigen Staate, wo sie am wenigsten ein- 
trägt, nach Sachsen-Weimar, gemessen — würde 880.000 fl. 
ergeben; freilich wenn man diese Steuer den grossen Communen 
weiter überlassen wollte, viel weniger. Wenn man dazu noch 
die Steuern auf Billards, Casinos und kostspielige Begräbnisse 
rechnet — die Erwähnung der letzteren hat hier Heiterkeit er- 
regt, es ist aber darauf doch in verschiedenen Städten eine Ab- 
gabe als Communalabgabe gelegt, die z. B. in Paris 250.000 fl. 
einträgt — würden leicht vier Millionen herauskommen, welche 
der Hoffart und ihrer zarteren Zwillingsschwester, der Eitel- 
keit, die aber noch über das Grab hinausreicht, endlich der als 
Sport verkleideten Mordlust (Sehr gut!) und einer anscheinend 
ganz unschuldigen Liebhaberei, die aber in Oesterreich jährlich 
86 Menschen dem schrecklichen Tode durch W^asserscheu zu- 
führt, auferlegt würden. (Sehr gut!) 

Jemand hat mir zugeraunt „und Ungarn!" Ich w^eiss, dass 
der Haupteinwand gegen die practische Durchführbarkeit der 
Luxussteuer lautet, dass dieselbe in Ungarn einen Missorfolg 
erzielt hat, da sie dort bloss 600.000 fl. einbrachte und ent- 
weder schon abgeschafft oder zur Abschaffung bestimmt ist. 
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Das ist aber ein Argument, welches nicht zu meiner Ueber- 
zeugung spricht; man muss doch bedenken, dass der Steuermiss - 
erfolg für Ungarn fast die Regel ist, dass die dortigen indirecten 
Abgaben im Verhältnisse zu den unseren ein klägliches Resultat 
ergeben, und dass bei den directen Steuern Riesenrückstände 
vorhanden sind, welche theilweise von sehr vermögenden und 
sehr vornehmen Steuerträgern herrühren. 

Ich kenne die Luxussteuerleistung Ungarns ganz genau 
und sie ist trostlos, aber ganz charakteristisch trostlos. Man 
denke nur: Von Pferden und Equipagen gingen im Jahre 1875 
in Ungarn nur 155.000 fl. ein, während in Portugal, das eine 
3V,mal geringere Bevölkerungszahl hat, beinahe das Gleiche, 
nämlich 140.000 fl , eingingen. Möge doch der Unbewandertste 
vergleichen, welches die Entwicklung der Pferdezucht, die Blüthe 
des Sports, die Zahl der reichen Grossgrundbesitzer, der pracht- 
liebenden Cavaliere in Ungarn und Portugal ist, um aus diesen 
Ziffern zu entnehmen, dass in Ungarn ganz kolossale Um- 
gehungen und Verheimlichungen vorkommen müssen, die wir 
nicht das Recht haben, bei uns in dem gleichen Masse vor- 
auszusetzen 

Es bleibt mir nur noch zu rechtfertigen übrig, warum ich 
für die künftige Steuerreform, welche mit einer namhaften Er- 
höhung der Staatseinnahmen verbunden sein soll, die Personal- 
einkommensteuer, also eine directe Steuer und nicht indirecte 
Abgaben gew^ählt habe, von denen immer und immer wieder 
behauptet wird, dass sie bei uns im Verhältnisse zu den directen 
Steuern noch nicht die gehörige Höhe erreicht haben. Ich muss 
diese Ansicht als einen Irrthum zurückweisen, und um dies 
thun zu können, darlegen, dass wir hinsichtlich des Ueberge- 
wichtes der indirecten Abgaben über die directen Steuern unter 
allen Staaten Europas einen ziemlich hohen Rang einnehmen, 
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ja unter den vergleichbaren Staaten eine sehr hohe Stelle 
behaupten. 

Nach dem richtiggestellten Staatsvoranschlage für das 
Jahr 1881 haben wir 91,550.000 fl. directe Steuern und 
257.730.000 fl. indirecte Abgaben. Das Verhältoiss ist daher 
wie 738 : 26-2. Unter allen Staaten Europas übertreffen uns 
darin nur fünf, und zwar Norwegen, wo es bloss indirecte Ab- 
gaben gibt, femer England mit 86 Perceut derselben, Frank- 
reich mit 83 y, Percent, Schweden mit 82 Percent und Dänemark 
mit 76 Percent; Portugal hat das gleiche Verhältniss mit uns, 
alle anderen 14 Staaten haben ein geringeres Uebergewicht der 
indirecten Abgaben; die Niederlande haben 73, Russland 72, 
Belgien 71, Baiern 70, Baden 66, Württemberg 64, Rumänien 62, 
Spanien und Griechenland 60, Preussen inclusive der Reichs- 
stenern 59, Sachsen 56, Ungarn 49 und Serbien 28 Percent indirecte 
Abgaben. Norwegen mit seinem ganz verschwindend geringen pro- 
ductiven Grundbesitze uod seinem enorm entwickelten Seehandel 
entzieht sich jedem zutreffenden Vergleiche, in geringerem Masse 
auch Schweden; ebenfalls nicht zu vergleichen sind England, Frank- 
reich, die Niederlande, Belgien wegen ihres grösseren Reieh- 
thnmes und ihrer höheren industriellen wie commerciellen Ent- 
wicklung. Ebenso entfallen aber für einen Vergleich auch Russ- 
land, Spanien, Portugal, Serbien, Rumänien, Griechenland und 
Ungarn. Verbleiben also sieben vergleichbare Staaten, von denen 
das einzige Dänemark ein etwas grösseres Uebergewicht der 
indirecten Abgaben aufweist; alle anderen sechs, worunter — 
wohl gemerkt! — Preussen und Italien, zeigen ein weit geringeres 
Uebergewicht der indirecten Abgaben über die directen Steuern. 
Es ist also wohl zu rechtfertigen, dass ein künftiges Mehrerträgniss 
der Staatseinnahmen nicht mehr in den indirecten Abgaben oder 
wenigstens nicht mehr vor\iiegend in denselben gesucht werden darf. 
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Ich habe nun, glaube ich, den Zustand unserer gegen- 
wärtigen Besteuerung und die Dispositionen unserer Besteuerten 
hinlänglich charakterisirt. Aus den letzteren ergibt sich das grosse 
Hemmniss einer sofortigen Inangriffnahme einer durchgreifenden 
Steuen'eform, aus dem ersteren ergibt sich die Nothwendigkeit 
einer solchen in Zukunft in der von mir angegebenen Richtung. 

Jeder wird mit mir einverstanden sein, dass eine so 
durchgreifende Reform bloss in einer geraumen Zeitepoche 
durchzuführen ist; dass wir aber bis zum Beginne einer 
solchen Radicalcur noch einige Deficitjahre wohl ver- 
tragen können, ohne an der Pforte des Staatsbankerotts ange- 
langt zu sein, beweist das Verhältniss der gegenwärti- 
gen Staatsschuldenverzinsungsquote zu den gegenwär- 
tigen Gesammteinnahmen, welches Verhältniss nicht 
schlimmer ist als das einer Reihe von Staaten, welche 
sich siegreich aus dem Deficite herausgearbeitet haben 
und in den Hafen der Schuldtilgung eingelaufen sind, ein Ver- 
hältniss, welches jedenfalls besser ist, als in einer 
Reihe von Staaten, welche zwar bedrängt, aber durch- 
aus noch nicht zahlungsunfähig sind. 

Nach dem Staatsvoranschlage vom Jahre 1881 bildet die 
Staatsschuldenverzinsungsquote 3iy, Percent von den Gesammt- 
einnahmen, darin übertrifft uns die Türkei mit 78, Rumänien 
mit 48, Portugal mit 40, Spanien mit 35, Frankreich mit 34, 
Griechenland mit 33 Percent; Italien mit 32 Percent ist uns 
fast völlig gleich. Diese Zusammenstellung aber wäre, mit Aus- 
nahme vielleicht von Frankreich, nicht gar tröstlich; man 
wolle jedoch bedenken, dass England im Jahre 1816, nach 
Aufhören der grossen napoleonischen Kriege, 50 Percent der 
gesammten Einnahmen der Schuldverzinsung zuwenden muöste, 
und dass die Niederlande im gleichen Jahre 45 Percent ihrer 
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gesammten Einnahmen darauf zu verwenden gezwungen waren, 
und dass diese beiden Staaten in relativ kurzer Zeit sich aus 
jedem Deficit herausgearbeitet haben und in eine ganz günstige 
Finanzlage übergegangen sind. Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika mussten nach Nieden^^^erfung der Secession im Jahre 
1865: 64 Percent der Gesammteinnahmen der Schuldver- 
zinsung zuwenden, was sie keineswegs verhindert hat, seit 
dieser Zeit, also binnen 15 Jahren, 1150 Millionen Gulden 
Schulden zu tilgen. Das kleine Dänemark musste im Jahre 1865 
nach Losreissung Schleswig-Holsteins 34 Percent der gesammten 
Einnahmen an die Schuldverzinsung abgeben, was ebenfalls 
nicht verhinderte, dass, freilich unter Zuhilfenahme der Capi- 
talisirung des Sundzolls, die Schuld von 136 Millionen auf 
45 Millionen herabgebracht wurde, und dass heute die Schuld- 
verzinsungsquote Dänemarks nur mehr 12 Percent der Ein- 
nahmen beträgt. 

Was nun das Verhältniss zur Volkszahl anbelangt, trägt 
jeder Oesterreicher heute zur Schuldverzinsung 6 15 fl. bei; 
die ganz gleiche Quote trägt der Spanier, Portugiese, Italiener; 
der Engländer zahlt zu demselben Zwecke 6*70 fl, der Fran- 
zose 10*40 fl. Nun ist es freilich höchst wahrscheinlich, dass 
der Durchschnittsfranzose . leichter diese 10*40 fl. aufbringt als 
der Durchschnittsösterreicher 6*15 fl.; keinesw'egs ist es aber 
wahrscheinlich, dass der Portugiese und Italiener die gleiche 
Quote leichter aufzubringen vermag als wir, und doch ist es in 
diesen beiden Staaten gelungen zwar einträgliche, aber drückende 
und verwerfliche Abgabenaufzuheben, in Italien die Mahlsteuer, in 
Portugal zuerst das Salzmonopol und dann auch die Salz- 
steuer. 

Daraus ist ersichtlich, dass wir weder im Verhältnisse zu 
den Gesammteinnahmen, noch auch zur Volkszahl, noch auch 
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im Vergleiche mit den ökonomisch uns nahestehenden Staaten 
in der Schuldverzinsung auf einem bedrohlichen oder gar ver- 
zweifelten Punkte angelangt sind. 

Indem ich das Gesagte zusammenfasse, gelange ich zu der 
Erkenntniss, dass der gegenwärtige Stand der Belastung der 
Staatsbürger, die Höhe des alljährlich wiederkehrenden Deficits 
und das dadurch bedingte Wachsen der Staatsschuld und ihrer 
Verzinsung allerdings jedem Ministerium, jeder Regierung, von 
welcher Seite immer sie stammen, welchen politischen Grund- 
sätzen immer sie folgen mögen, zur ernsten Pflicht macht, eine 
durchgreifende Steuerreform anzubahnen, dass aber in dem 
gegenwäiügen Momente, wo die in Bewegung und Erregung 
gebrachten Landes- und Standes- und Loeal- und anderen 
Sonderinteressen noch in gewaltsamen Schwingungen begriflfen 
sind, und sich in dem beschleunigten Pulsschlage ihrer Volks- 
vertreter aussprechen, dass in einem solchen Zeitpunkte, sage 
ich, keinerlei Regierung im Stande wäre, ernste, durchgreifende 
Reformen vorzulegen und durchzuführen, und da dies zu voll- 
bringen Niemand im Stande wäre; so ist wohl auch, glaube ich. 
Niemand berechtigt, im Namen des nicht vorgelegten Finauz- 
programmes , der nicht begonnenen Radicalcur den Stab über 
die gegenwärtige Regierung zu brechen und ihre Ersetzung 
durch eine andere, abweichenden politischen Grundsätzen hul- 
digende zu verlangen und zu betreiben. 

Wer ein literarisches oder ein Kunstwerk angreift und 
verdammt, der hat allerdings nicht die Pflicht, ein besseres 
oder auch nur ein ähnliches Werk zu vollbringen, das ist nicht 
Aufgabe der Kritik. 

Wer aber eine begonnene Staatsaction unterbricht und 
verurtheilt, wer ein Ministerium angreift und zu stürzen sucht, 
der hat allerdings die Aufgabe, an Stelle der unterbrochenen 
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Staatsaction des gefallenen Ministeriums etwas Besseres zu 
setzen, und er hat die Verpflichtung, früher darzulegen, ob er 
im Stande ist, dieses Bessere durchzusetzen und glaubhaft zu 
machen, dass er es vermag. Die Sphinx der alten Mythe 
tödtete Diejenigen , welche das aufgegebene Räthsel nicht zu 
lösen vermochten; sie aber selbst wusste das Räthsel. Wer 
also gleich einer modernen Sphinx da»Miuisterium um- 
bringen will, weil es die Finanzfrage nicht zu lösen ver- 
mag, der mussdiese Lösung selb st in der Tasche haben. 
(Bravo! rechts.) Nun habe ich aber, aufrichtig gesagt, bisher weder 
in der jetzigen Generaldebatte, noch bei irgend einer anderen Ge- 
legenheit, wo des Weiten und Breiten an der Regierung uner- 
bittliche Kritik geübt worden ist, wo das Mitleid von Europa für 
Oesterreich aufgerufen wurde, wo sich das Urtheil über die gegen- 
wärtigen Zustände in dem lapidaren Ausspruche „Armes Oester- 
reich!" condensirte, ein positives Programm aufstellen gehört, 
welches die Gewähr oder auch nur die Verheissung einer 
Besserung enthalten hätte. (Richtig! rechts.) 

Ja ich habe nicht einmal einen neuen oder glücklichen Ge- 
danken vernommen, ja ich habe nicht einmal eine richtige 
Auffassung der heutigen Lage und ihrer Erfordernisse gehört. 
„Armes Oesterreich!" sagen und dafür beklatscht werden, das 
ist sehr leicht und angenehm, aber auch nur von ferne anzu- 
deuten, was man denn zu thun hätte, und wie man es an- 
stellen müsse, um „Glückliches Oesterreich!" oder „Reiches 
Oesterreich!" sagen zu können, das wäre schon viel schwieriger, 
und darum ist das auch nicht gesagt worden , und desshalb 
werde ich mir erlauben, meine Ansicht über die heutige Lage 
in einen ähnlichen, zweiwertigen, nur etwas modificiilen Aus- 
spruch zu kleiden und zu sagen: „Arme Opposition!" (Heiter- 
keit und Beifall rechts.) 
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Ja, arme Opposition, die nur zu verneinen versteht, die 
nicht die Gewähr einer Besserung gibt, welche gegen die Zu- 
lassung der unter 10 fl. steuerzahlenden Staatsbürger zum 
Wahlrechte stimmt, welche gegen die Errichtung zahlreicher 
Sparstellen für die ärmeren Volksclassen spricht und stimmt, 
welche aus dem Parlamente heraus unter die Landleute tritt 
und sagt: Heute ist die Lage bedenklicher als im Jahre 1866, 
wo der auswärtige Feind vor den Thoren der Hauptstadt stand ! 
Wesehalb? Weil nicht sie, sondern die Rechte die Majorität im 
* Abgeordnetenhause hat! (Heiterkeit rechts.) 

Eben so wenig, als ich ein vertrauensseliger Partisan der 
Regierung bin — und ich glaube bewiesen zu haben, dassach 
in massgebenden Punkten von ihrer Steuerpolitik abweiche — 
eben so wenig vermöchte ich mich in die Reihen der Opposi- 
tion zu stellen, welche, wie gesagt, nichts Positives aufstellt 
und nicht die Gewähr einer Besserung bietet, welche den Wider- 
stand der Bevölkerung gegen jedwede Steuerreform noch in 
bedenklicher Weise potenzirt und — das ist ihr schwerster 
Missgriff, glaube ich — das lebende und denkende Steuer- 
material , die lebende und denkende Steuerbasis vielleicht auf 
eine Reihe von Jahren für die Durchführung jeder Finanzreform 
ungeeignet gemacht hat. (Sehr gut! rechts.) 

Einer Opposition, welche zu den bedeutenden Drangsalen 
des Vaterlandes noch ein weiteres empfindliches, destructives 
Uebel hinzugefügt hat, vermag ich nicht beizupflichten, und 
desshalb werde ich, obgleich ich mit manchen Projecten der 
Regierung nicht einverstanden bin, für das Eingehen in die 
Specialdebatte stimmen. 

(Lebhafter, anhaltender Beifall und Händeklatsehen rechts. 
— Redner wird von vielen Seiten beglückwünscht. — Bewegung.) 
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